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				Prolog

				Juni

				Sandy Hook, Kentucky

				»Roni, verdammt, in was für Schwierigkeiten hast du dich jetzt schon wieder gebracht?«

				Roni Andrews verkniff sich ihr Grinsen, als sie Tabers Stimme durch den Flur vor den Zellen im Bezirksgefängnis hallen hörte. Sie lehnte sich auf der unbequemen Pritsche zurück und versuchte, lässig auszusehen. Auf keinen Fall würde sie ihn merken lassen, wie sehr er sie einschüchtern konnte. Denn darin war er wirklich verdammt gut. 

				Er war mehr als einen Meter neunzig groß und muskulös, und mit seinem oft wilden, unnahbaren Gesichtsausdruck konnte er ihr Herz vor Angst und Erregung schneller schlagen lassen. Mit der Angst konnte sie umgehen. Es war die Erregung, die ihr oft Probleme bereitete. Sie hatte sie zum ersten Mal gespürt, als sie gerade sechzehn geworden war. Und vor ein paar Monaten, nach ihrem zweiundzwanzigsten Geburtstag, war es schlimmer geworden. Es gab Nächte, in denen sie bei dem Gedanken an ihn brannte, und das machte ihr furchtbare Angst. 

				Sie genoss das Gefühl des kalten Steins in ihrem Rücken, weil es die erdrückende Hitze um sie herum linderte. Ebenso wie die Hitze, die nun in ihrem Inneren aufstieg. Die Klimaanlage war in der Nacht ausgefallen, und in den Zellen war es stickig und heiß. Zum Glück hatte der alte Gefängniswärter Mort das Fenster geöffnet, anstatt sie leiden zu lassen. 

				Das harte Klacken von Tabers Stiefeln auf dem Steinfußboden ließ sie zusammenzucken. So ging er nur, wenn er wütend war. Sie versuchte, eine Miene aufzusetzen, die amüsierte Langeweile ausdrückte. Er durfte auf keinen Fall herausfinden, dass sie richtig Schiss vor ihm hatte, wenn er wütend war. 

				Nicht dass Taber ihr wehtun würde. Instinktiv wusste sie, dass er niemals Hand an sie legen würde. Aber er hatte so etwas an sich, wenn er wütend war. Etwas Primitives, Raubtierhaftes. Sie wollte diesen Mann einfach nicht zu oft wütend machen. Leider schien sie Schwierigkeiten magisch anzuziehen, und Taber musste ihr häufig auf die ein oder andere Art aus der Klemme helfen. Sie hatte Angst, dass er es eines Tages leid sein würde, ihr Ritter in der schimmernden Rüstung zu sein, und sie endgültig abschrieb. 

				Innerhalb von Sekunden stand er an der Zellentür, mit seinem sonnengebräunten Gesicht, die Hände auf seine schlanken Hüften gestützt und die Stirn gerunzelt. 

				Verdammt, sie wollte sich an ihm reiben wie eine Katze. Er war groß, hatte breite Schultern und eine muskulöse Brust, die in ein flaches Sixpack mündete, welches sie so gerne berühren wollte. 

				Lange, kräftige Beine steckten in einer engen Jeans, und auf gar keinen Fall würde sie ihren Blick … oh, zur Hölle. Diese Beule zwischen seinen Beinen war zu gut, um wahr zu sein. Hastig richtete sie ihren Blick wieder auf sein Gesicht. 

				Er hatte die Augen zusammengekniffen, und die jadegrüne Iris funkelten zornig. Sie schluckte. Er war ihr nicht besonders wohlgesonnene heute Morgen. 

				»Ich habe gar nichts gemacht«, fuhr sie ihn an und nutzte den Aufruhr der Gefühle, den er in ihr weckte, um ihre Wut zu befeuern. »Ich habe nur dagestanden, Taber. Ehrlich. Der Sheriff ist verrückt geworden.« 

				Sie kämpfte gegen ein Lächeln an. Natürlich wusste er, dass sie log. Er wusste es immer, wenn sie nicht die Wahrheit sagte. 

				»Ich sollte dich hier drin verrotten lassen.« Sie liebte dieses Knurren in seiner Stimme, wenn er wütend war. Sie wurde dann leiser und vibrierte … wie die einer Katze. Sie mochte Katzen sehr. 

				Sie verdrehte die Augen, obwohl ihr Unterleib sich zusammenzog. Sie konnte förmlich spüren, wie ihre Brüste größer wurden und ihre Nippel sich bei dem Klang seiner Stimme aufrichteten, und sie wusste, dass ihm diese Reaktion nicht entging.

				Sofort wurde sein Gesicht ausdruckslos. Keine Wut, kein Zorn. Wie ein verdammter Roboter. Seine Züge schienen zu erstarren, kalt zu werden, und sie zitterte bei dem Anblick. Sie hasste es, wenn er das tat, hasste es, wenn er seine Reaktionen vor ihr verbarg. 

				»Holst du mich jetzt hier raus oder was?«, herrschte sie ihn an, verletzt von seinem Rückzug. »Es ist verdammt heiß hier drin, Taber, und es wird immer heißer.« In mehr als einer Hinsicht.  

				Er seufzte und schüttelte den Kopf, als hätte er nichts anderes von ihr erwartet, als dass sie sich schon so früh am Morgen in Schwierigkeiten brachte. Zumindest war es nicht dieser ausdruckslose Ich-kenne-dich-nicht-Blick, den sie so hasste. 

				»Ich sollte dir den Hintern versohlen.« Er trat beiseite, als der Gefängniswärter, der weit über fünfzig war und sie wissend angrinste, die Zellentür aufschloss. 

				Roni wehrte sich nicht gegen den Schauder, der ihr bei seinen Worten durch den Körper rann. Er konnte ihr jederzeit den Hintern versohlen, wenn er wollte. So lange er sie überhaupt berührte. Vielleicht würde er sie später küssen, um es wiedergutzumachen? Bei diesem Gedanken musste sie ein Lächeln genauso unterdrücken wie ihre erregte Reaktion darauf.

				»Schlag mich, Daddy«, sagte sie leise, während sie sich von der Pritsche erhob und auf die geöffnete Tür zuging. 

				Er schnaubte angewidert.»Dein Vater hat dir offenbar zu viel durchgehen lassen, wenn er mal da war, sonst würdest du mich nicht so provozieren.« 

				Roni lief an ihm vorbei zu der Stelle neben dem Schreibtisch des alten Mort, wo der Sheriff am Abend zuvor ihren Rucksack hingeworfen hatte. Sie drehte Taber den Rücken zu, bückte sich, um ihn aufzuheben, und spürte seinen Blick wie ein Streicheln auf ihrem Po. 

				Als sie sich erhob, steckte sie den Arm durch den Gurt und drehte sich mit einem fröhlichen Lächeln wieder zu ihm um. »Ich wäre dann fertig. Denkst du, Sherra lässt mich eine Weile bei sich übernachten? In unserem Haus ist es diesen Sommer so langweilig.«

				Um ehrlich zu sein, bekam sie allmählich schreckliche Angst dort. Sie wusste nicht, wer ihr in letzter Zeit diese kleinen Streiche spielte, aber sie würde es herausfinden. Sie hatte zwar schon ein- oder zweimal falschgelegen mit ihrer Vermutung, wer die Schuldigen waren, so wie letzte Nacht, aber irgendwann würde sie denjenigen auf die Schliche kommen. 

				Der harte Blick, den er ihr zuwarf, bestätigte ihr, dass ihm selbst diese kleine Lüge nicht entgangen war. Er wusste verdammt gut, dass sie ihn nicht bitten würde, bei seiner Schwester wohnen zu dürfen, wenn sie nicht vor Angst halb wahnsinnig wäre. Sie überlegte einen Moment, ihn zu fragen, ob sie bei ihm bleiben konnte. Doch angesichts ihrer Schwäche für ihn hatte sie Angst, dass sie ihn anflehen würde, sie anzufassen. Die ruhige Einsamkeit und die Intimität seines Hauses würden die Beherrschung, um die sie so kämpfte, nur endgültig ins Wanken bringen. Sie wollte nicht um seine Berührungen betteln. Sie wollte nicht riskieren, dass er ihr mit seiner Ablehnung das Herz brach. 

				Ihre Reaktionen auf ihn liefen langsam aus dem Ruder, wie sie sich eingestehen musste. Sie schob es auf ihre fehlende Sozialkompetenz und auf ihre Angst davor, sich auf Männer einzulassen. Sie wusste nie, ob ein Kerl wirklich mit ihr ausgehen wollte oder ob er nur nach einer Möglichkeit suchte, es ihrem Vater heimzuzahlen. Leider bezahlte sie oft so oder so für die unzähligen kleinen und großen Verbrechen, die ihr Vater Reginald begangen hatte. 

				»Sherra ist diese Woche nicht in der Stadt.« Taber hielt sie grob am Arm fest, als sie an ihm vorbeigehen wollte. »Wie lange ist es her, seit du etwas gegessen hast?«

				Ihr war klar, dass sie während der vergangenen Monate abgenommen hatte. Die Angst und die Sorge nahmen ihr sogar an guten Tagen den Appetit. 

				»Gestern, wieso?« Sie versuchte erneut zu lügen, doch als er seinen Griff um ihren Arm verstärkte, wusste sie, dass es ihr nicht gelungen war. »Komm schon, Taber. Du hast mich aus dem Gefängnis geholt, was sehr nett von dir war. Jetzt werde ich nach Hause gehen und ein paar Tage lang Däumchen drehen, bis du nicht mehr wütend auf mich bist. Habe ich noch einen Job?« Sie blickte ihn an, als ihr dieser Gedanke kam. Sie brauchte den Job. 

				»Du solltest lieber deine Ausbildung fortsetzen, anstatt in einer schmierigen Werkstatt zu arbeiten«, fuhr er sie an, während er sie nach draußen zu seinem Pick-up führte. »Wann kommt dein Vater zurück?«

				»Woher soll ich das wissen?«, seufzte sie und verdrängte ihr Bedauern bei dem Gedanken ans College. Es war nicht so, dass sie nicht gerne weiter studiert hätte, verdammt. Aber sie musste auch von irgendetwas leben, und das war eben nicht miteinander zu vereinbaren. »Er ist letzte Woche gegangen. Hat eine Nachricht hinterlassen, dass er sich melden würde. Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen.«

				Im Grunde war es ihr völlig egal, ob sie Reginald bald wiedersah. Selbst wenn er zu Hause war, war sie allein. Es sei denn, er brauchte Geld und sie hatte keins, das sie ihm geben konnte. Dann wurde die Sache wirklich interessant. 

				Taber riss die Tür zu seinem Pick-up auf, ohne ihren Arm loszulassen. Sie blickte ihn an und schluckte hart, als sie den Ausdruck in seinen Augen sah. Sie waren dunkler als sonst und glitzerten auf eine Weise, bei der ihr heiß wurde. Ihre Schenkel prickelten, und ihr Unterleib zog sich zusammen. Zum ersten Mal sah er sie an, als wäre sie für ihn mehr als ein lästiges kleines Kind.

				»Was ist gestern Abend passiert?« Oh-oh. Wenn er diesen Tonfall anschlug, duldete er keinen Widerspruch, und zugleich schlug ihr Herz schneller und ihr Blut rann schwer durch ihre Adern.

				Sie zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich haben mir ein paar Jungs einen Streich gespielt. Du weißt ja, wie sie sind.« 

				Er schwieg einen langen Moment. »Was – ist – passiert?« Da war wieder dieses komische Knurren. Sie erschauderte, als sie es hörte. 

				»Jemand hat versucht, ins Haus einzubrechen, okay?« Sie versuchte sich loszureißen, aber Taber gab sie nicht frei. »Ich habe sie bis zur Hauptstraße verfolgt, bevor ich freie Schussbahn hatte. Dann habe ich geschossen. Leider ist Pastor Gregory entweder unter die Einbrecher gegangen, oder ich habe auf den falschen Wagen geschossen. Ich weiß immer noch nicht, wie die Kerle mir entkommen konnten.« 

				Sie hatte nicht geschossen, um sie zu töten. Sie wollte die Typen nur ein bisschen verstümmeln. Zum Glück schien der Pastor Sinn für Humor zu haben und hatte nur verlangt, dass man sie eine Nacht in eine Zelle sperrte, um ihr eine Lektion zu erteilen. Es war nicht ihre erste Nacht dort gewesen, und sie bezweifelte, dass es ihre letzte sein würde. 

				»Geschossen?« Verdammt. Jetzt war er wirklich wütend. »Warum hast du mich nicht einfach angerufen, Roni? Wieso zur Hölle besitzt du überhaupt eine Waffe?« Seine Stimmlage war mit jedem Wort tiefer geworden, nicht höher. Das war meistens kein gutes Zeichen. 

				»Ich weiß, wie man schießt.« Sie wand sich aus seinem Griff, doch ihr war mehr als bewusst, dass er die Entscheidung getroffen hatte, sie gehen zu lassen, nicht umgekehrt. »Verdammt, Taber, ich bin es leid, dass diese Bastarde versuchen, mich zu quälen. Jedes Mal wenn Reginald nicht da ist, fangen sie wieder mit dieser Scheiße an.« 

				Sie machten ihr Angst – die Anrufe, von denen Taber nichts wusste. Sie konnte ihm auch die kurzen Nachrichten nicht zeigen, die erschreckend anschaulich waren. Sie wurde blass, wenn sie daran dachte, wie unmissverständlich und Furcht einflößend sie waren. 

				»Steig in den Wagen.« Sie hatte diesen Tonfall noch nie gehört. Die Luft um sie herum vibrierte vor Gefahr, und der Schauder, der ihr durch den Körper lief, hatte nichts mit Erregung, sondern nur mit nackter Angst zu tun. 

				Sie tat, was er verlangte, beobachtete ihn jedoch genau. Die Tür schlug hinter ihr zu, und Taber schlich – ja, er schlich, es gab kein anderes Wort dafür – vorne um das Auto auf die Fahrerseite. 

				»Was hat er diesmal getan?« Sie nahm an, er meinte ihren Vater. 

				Vorsichtig zuckte sie mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Er kam letzte Woche spät nach Hause, warf ein paar Sachen in eine Tasche, sagte, ich solle bei Freunden übernachten, und ging.« 

				»Und warum bist du dann immer noch in eurem Haus?«, knurrte er. 

				Oh Mann, wenn er wütend ist, wird er echt zum Tier, dachte sie besorgt. Diese tiefe Stimme würde sie noch in den Wahnsinn treiben. 

				»Wo soll ich denn hin?« Ihr Lachen klang bitter. Sie hatte wahrlich nicht viele Möglichkeiten. »Ich habe Sherra angerufen, aber sie ist nicht drangegangen. Ich habe dich ein- oder zweimal angerufen, aber du warst auch nicht da. Da blieben nur die Pistole und ich. Die Pistole ist immer da.« 

				Der Ausdruck, mit dem er sie ansah, gefiel ihr nicht. Wild und … hungrig. Er sah aus, als wäre er auf der Suche nach Nahrung und würde sie plötzlich für eine geeignete Beute halten. Er schüttelte den Kopf, und Verblüffung blitzte in seinen Augen auf. 

				»Du musst verrückt sein«, seufzte er schließlich. »Absolut verrückt. Verdammt, Roni, warum hast du mir denn keine Nachricht hinterlassen?« 

				»Wie viele soll ich dir denn hinterlassen?«, schrie sie ihn an. Sie hatte seit einer Woche nicht geschlafen. Sie hatte Hunger und war es leid, Angst zu haben. »Ich habe dich an drei Tagen hintereinander angerufen, Taber, und dir Nachrichten hinterlassen. Warum hast du den verdammten Anrufbeantworter denn nicht abgehört? Oder noch besser, knurr doch die verdammten Leute an, die den Handyempfang in diesem Land noch nicht verbessert haben. Selbst dein Handy konnte ich nicht erreichen, aber da war ich es auch schon leid, dich um Hilfe anzuflehen.« Miserabler Handyempfang war nichts Ungewöhnliches in der einsamen, bergigen Gegend, in der er wohnte. 

				Er erstarrte und umklammerte das Steuer. »Da waren keine Nachrichten.« Sein Knurren wurde bedrohlicher, und er wirkte von Sekunde zu Sekunde wütender. 

				»Dann hat einer deiner Brüder sie gelöscht«, erklärte sie ihm genauso wütend. »Ich habe Nachrichten hinterlassen, Taber. Ich bin überrascht, dass du heute Morgen gekommen bist. Als der Sheriff sagte, er habe dir auf den Anrufbeantworter gesprochen …«

				»Da waren keine Nachrichten.« Seine Stimme wurde noch tiefer. »Der Sheriff war in der Werkstatt, als ich heute Morgen kam.« 

				Sie schnaubte. »Da hast du es. Hat er dir gesagt, dass er dir gestern eine Nachricht auf Band gesprochen hat?« 

				»Nein. Aber ich werde ihn danach fragen.« Mit diesem Tonfall würde er sicherlich auch Antworten bekommen. 

				Sie wich seinem Blick aus, als er sie zornig anstarrte. Seine Augen waren unglaublich dunkel und sahen sie mit einer Intensität an, die Roni ihre Weiblichkeit bewusst machte. Sein Blick weckte eine Sehnsucht ihr, und allein der Gedanke an gewisse Dinge ließ sie erröten. Auf die Art sah er sie selten an, und dass er es jetzt tat, warf sie völlig aus der Bahn. 

				»Du kannst bei mir wohnen, über der Werkstatt.« Er startete den Motor und fuhr vom Gefängnisparkplatz. »Da oben gibt es ein gutes Bett und eine kleine Küche. Niemand wird dich dort stören.« 

				Aber sie wollte nicht allein sein. Sie war es leid. »Hör zu, bring mich einfach zu unserem Haus zurück. Ich bin sicher, dass Reginald bald zurück sein wird.« 

				Er schnaubte, als er das hörte. »Ich habe nicht jeden Morgen Zeit, dich aus dem Gefängnis zu holen, Roni. Wir holen jetzt deine Sachen, und du ziehst über die Werkstatt. Im Herbst gehst du wieder aufs College …« 

				»Ich habe das Geld dafür noch nicht …«

				»Ich zahle es, okay?«, fuhr er sie an. Sein Blick streifte sie, und seine Wut war jetzt fast fühlbar. »Halt endlich die Klappe und hör mir ausnahmsweise zu, bevor dein verrückter Vater noch dafür sorgt, dass du draufgehst.«

				Seine Stimme wurde mit jedem Wort lauter. Roni sah ihn misstrauisch an. Sie hatte noch nie erlebt, dass er laut wurde. 

				»Ich brauche deine Almosen nicht.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und starrte aus dem Fenster, die Brust eng vor Wut und Schmerz. »Ich bin eine erwachsene Frau, Taber. Ich brauche nur diesen verdammten Job.« 

				»Du handelst dir da was ein, das du bereuen wirst und ganz sicher im Moment nicht brauchen kannst.« Ihr Kopf fuhr herum, als der Wagen mit einem Ruck hinter der Werkstatt zum Stehen kam. 

				Er verlor die Geduld. Sie konnte es spüren. Wie Elektrizität begann die Spannung zwischen ihnen Funken zu schlagen und nahm ihr fast den Atem. 

				Es war immer noch früher Morgen, Stunden, bevor die Werkstatt öffnen würde. Der hintere Parkplatz war verlassen, umgeben von einem hohen Zaun, der sie vor neugierigen Blicken schützte. Die Intimität traf sie wie eine Tonne Ziegelsteine. Sie war plötzlich ganz atemlos, spürte überall ein Ziehen und war sich der Anwesenheit des Mannes neben ihr nur allzu bewusst.

				Er beobachtete sie mit diesem Ausdruck, der seine erregende Wirkung auf sie nie verfehlte. Und es war Erregung. Roni war noch Jungfrau, aber sie war nicht dumm. 

				»Würde ich es bereuen?« Die Worte kamen über ihre Lippen, bevor sie sie zurückhalten konnte. 

				Das Blut schoss heiß in ihre Wangen, sodass sie sich schnell von ihm abwandte und sich genauso unreif und dumm fühlte, wie sie es in diesem Moment ganz sicher war. 

				»Vergiss es.« Sie schüttelte den Kopf und starrte auf den verlassenen Parkplatz. »Ich bin sicher, dass ich das nicht so gemeint habe.« 

				Aber sie hatte es so gemeint. Sie war ehrlich genug zu sich selbst, um das zu wissen. 

				»Roni.« Seine Stimme war jetzt sanfter. Eine Kraft schwang darin mit, ein leidenschaftliches Gefühl, bei dem ihr Herz schneller schlug. 

				»Hör zu, ich brauche keine aufmunternden Worte«, sagte sie, während sie gegen das Schamgefühl ankämpfte. Verdammt, wann würde sie endlich lernen, den Mund zu halten? »Warum fährst du mich nicht einfach nach Hause, und wir vergessen, dass ich überhaupt etwas gesagt habe …« 

				»Denkst du, ich würde nicht liebend gerne mit dir ins Bett gehen? Und dir das geben, von dem ich weiß, dass wir es beide wollen?« 

				Sie erstarrte. Sie stöhnte. Oh Gott, dieser erbärmliche kleine Laut war nicht aus ihrer Kehle gekommen, oder? Sie drehte sich um und sah ihn an, spürte, wie die Verzweiflung, gegen die sie ankämpfte, an die Oberfläche drängte. 

				Es stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Seine Miene zeigte tiefes Bedauern und jenen Hunger, den sie nur manchmal in seinen Augen sah. 

				»Aber du wirst es nicht tun«, flüsterte sie und fühlte, wie ihr das Herz brach. »Oder?«

				»Sieh dich an«, sagte er sanft, obwohl seine Stimme rau war. »So unschuldig und süß. Du hast ja keine Ahnung, was für ein Tier du gerade versuchst freizulassen.« 

				»Du wirst mir nicht wehtun.« Sie wusste das. Womöglich würde er ihr das Herz brechen, wenn sie sich ihm hingab, aber er würde ihr niemals körperlich wehtun. 

				»Da kannst du dir nicht sicher sein, Roni.« Er hob die Hand vom Steuer und berührte ihre Wange. 

				Die Wärme seiner rauen Fingerspitzen, die Berührung seines Daumens auf ihren Lippen ließ sie einen schluchzenden Seufzer ausstoßen. Sie musste ihn berühren, ihn schmecken. Mit der Zunge fuhr sie über seine Haut, und sie stöhnten beide auf. Die Laute klangen heiß und hungrig, und die Spannung im Wagen war förmlich greifbar. Jede Zelle ihres Körpers stand unter Strom. 

				»Ich sehne mich so nach dir, dass es wehtut.« Sie konnte die Worte nicht mehr zurückhalten. »Manchmal kann ich es nicht aushalten, Taber, weil ich dich so brauche. Ich liebe dich.« 

				Sie waren seit Jahren befreundet. Sein Haus stand nicht weit von ihrem entfernt, und es gab ihn schon so lange in ihrem Leben, dass sie sich fragte, wie sie ohne ihn überleben sollte. 

				Er schluckte hart. »Du weißt nicht, was du sagst.« 

				»Ich liebe dich, seit ich elf bin, Taber. Seit du mich von dem verdammten Berg runtergetragen und ins Haus deiner Mutter gebracht hast. Weißt du nicht, dass ich dir gehöre?« Sie hasste diesen Gedanken. Sie hasste es, wie sehr sie ihn brauchte, wie sehr sie sich nach ihm sehnte. »Bin ich so furchtbar, Taber, dass selbst du mich nicht willst?« Hatten all die prüden Spießer recht, die sie für Reginalds Taten verurteilten? War sie irgendwie verdorben? Hatte sie Liebe nicht verdient? Der Gedanke quälte ihre Seele. 

				In Tabers Augen leuchtete das Verlangen, als hätten ihre Worte etwas in ihm befreit, das er nicht länger beherrschen konnte. Hoffnung keimte in ihr auf. Die Erregung wurde stärker, ließ sie noch feuchter werden. 

				»Dich nicht wollen?«, knurrte er fast. »Verdammt, Roni, es würde dir furchtbare Angst machen, wenn du wüsstest, was ich von dir will.« 

				Es gab nichts, was sie ihm jemals verwehren würde. 

				»Du kannst es haben«, flüsterte sie, als sein Daumen über ihr Kinn strich und sich langsam ihren Lippen näherte. »Alles, Taber. Ich würde für dich sterben.« 

				»Du bist noch ein Kind«, stöhnte er, und sein Daumen presste sich gegen ihre Lippen, bis sie ihn in ihren heißen Mund aufnahm. »Gott, Roni …« Sie biss darauf, hielt ihn fest, während sie mit der Zunge über die raue Spitze fuhr. 

				Roni hatte ihre fehlende Selbstbeherrschung immer verflucht. Ihr drängendes Verlangen brachte sie immer wieder dazu, sich selbst wehzutun, ihre Gefühle auf eine Weise offenzulegen, die es anderen ermöglichte, sie zu verletzen. Sie war hungrig und sehnte sich nach Taber auf eine Weise, die völlig neu für sie war. Sie brauchte ihn jetzt dringender als die Luft zum Atmen. 

				»Lass los«, flüsterte er, während seine andere Hand sie näher zu sich zog. »Lass mich sehen, ob ich deinem Mund, verdammt noch mal, nicht mehr Lust bereiten kann.« 

				Bevor sie wusste, was geschah, drückte er sie in den Sitz und war über ihr. Er zog seitlich an dem Hebel und schob den Sitz weiter nach hinten, damit er mehr Platz hatte. Roni wimmerte und starrte in ungläubigem Staunen zu ihm auf, während er sich zwischen ihre Schenkel schob. Die steinharte Hitze seines jeansbedeckten Schafts passte perfekt zwischen ihre Beine. 

				»Taber …« Ihr Unterleib zog sich zusammen, und das Gefühl raubte ihr schlagartig den Atem, ließ sie aufkeuchen. 

				»Fühl mich, Roni«, befahl er ihr heiser und rieb sich an ihr. Seine Augen wurden noch dunkler, während sie spürte, wie sich die Nässe in ihrer Spalte ausbreitete. Ihn fühlen? Was sonst konnte sie tun? 

				Es war zu intensiv. Ein gebrochener Schrei löste sich aus ihrer Kehle, als sie sich ihm entgegenbog. Sie spürte, wie ihre Brüste pochten, wie ihre Klitoris anschwoll. Ihre Hände umklammerten seine Arme, als er sich über ihr aufstützte und mit schmerzverzerrtem Gesicht auf sie herunterblickte. 

				»Ich wette, du bist so verdammt eng, dass ich in einer Minute komme, wenn ich in dir bin.« Seine Stimme war rau, erregte ihre Sinne auf eine Weise, die sie sich niemals hätte vorstellen können. 

				»Finde es heraus.« Sie konnte kaum atmen, vom Sprechen ganz zu schweigen, aber sie zwang die Worte über ihre Lippen, denn sie brauchte ihn jetzt mit einem alles verschlingenden Hunger, den sie nicht mehr zurückdrängen konnte. 

				Eine Berührung. Mehr war nicht nötig gewesen. Nur eine Berührung von ihm hatte jegliche Selbstbeherrschung zerstört, die sie vielleicht besessen hatte. 

				Ihre Hände wanderten zu seiner Hüfte, rissen sein Hemd aus der Jeans in dem verzweifelten Wunsch, ihn zu berühren, zu schmecken. Sie wollte mit den Finger über seine Brust streicheln, die harten Bauchmuskeln fühlen, seine Jeans öffnen und nachsehen, ob sein Schwanz genauso dick und hart war, wie er sich anfühlte. 

				»Drinnen.« Er senkte den Kopf an ihren Hals. Seine Lippen fuhren daran entlang, und sie spürte seinen Atem heiß und schwer an ihrer Haut. »Ich weigere mich, dich wie ein Jugendlicher in diesem verdammten Pick-up zu nehmen.« 

				»Ich muss dich berühren.« Ihre Hände legten sich an seine Haut, und ihre Finger krallten sich hinein, als sie die Hitze spürte. Ihre Sinne wurden überflutet von dem seidigen Gefühl der kleinen, weichen Härchen auf seiner nackten Brust. 

				Er zuckte, und ein pures animalisches Knurren entrang sich seiner Kehle, als ihre Hände über seinen Bauch und dann zum Bund seiner Jeans wanderten. Ihre Finger erreichten die breite Gürtelschnalle, und ihr Blick versank in seinem, als sie das Leder des Gürtels durch den Metallring zog. 

				»Nein. Nicht so.« Er legte die Hände auf ihre, obwohl seine Hüften sich fest an ihre Schenkel pressten. »Nicht so, Roni. Beweg deinen Hintern in die Werkstatt und denk drüber nach. Denk ganz genau darüber nach, Baby, damit du dir sicher bist. Weil ich dir verspreche, dass ich dich hart und tief und ohne Gnade nehmen werde, sobald wir drinnen sind. Und ich werde nicht zulassen, dass du mich jemals wieder verlässt, wenn ich es getan habe. Also solltest du dir besser verdammt sicher sein, dass es das ist, was du willst.« 

				Er löste sich von ihr und stöhnte, weil es ihn offensichtlich so viel Anstrengung kostete. Er wollte sie. Der Gedanke erfüllte ihren Kopf mit Freude und rauschte durch ihren ganzen Körper. Roni sah zu ihm auf, überrascht, ein bisschen verängstigt, aber mehr als willens, ihm zu geben, was immer er von ihr wollte. 

				»Ich muss hier weg, bevor ich über dich herfalle.« Er setzte sich wieder auf seinen Sitz und beobachtete sie vorsichtig, während auch sie sich wieder aufsetzte. »Mach die Werkstatt für mich auf. Ich komme später. Und tu, was ich gesagt habe, Roni. Sei dir sicher. Denn wenn ich dich nehme, gibt es kein Entkommen mehr. Denk daran. Das ist deine letzte Chance, Baby. Ich werde nicht die Selbstbeherrschung aufbringen, dir noch eine weitere zu geben.« 

				»Ich will nicht fliehen.« Sie schwor sich, nicht zu betteln, aber Gott allein wusste, dass sie nur noch Sekunden davon entfernt war. 

				Er atmete schwer. Sein Gesicht war gerötet, und in seinen Augen glitzerte ungezähmte Lust. »Ich komme heute Abend zurück. Wenn das hier passiert, dann soll es richtig passieren, Baby. Ich will, dass du dir sicher bist.« 

				Sie drehte sich um und wollte die Tür öffnen, um aus dem Fahrerhaus zu stolpern. Doch er umfasste von hinten ihre Hüfte und presste seinen Mund an ihren Hals. 

				»Taber.« Ihr gesamter Körper wurde schwach, ihre Augen schlossen sich, als sie ihn an ihrem Rücken spürte, seine Arme, die sie umschlossen, seine Zunge, die über ihre Haut strich. 

				»Ich muss dich schmecken.« Sie konnte hören, wie sehr er innerlich mit sich kämpfte. 

				Seine Zunge war rau, fast wie die einer Katze. Sie sandte sinnliche Schauder durch ihren Körper. Er leckte über ihren Hals, über die Stelle, wo er in die Schulter überging. Dann kratzten seine Zähne über ihre Haut, und sie stöhnte erstickt auf, als er fester zubiss und der lustvolle Schmerz sie überwältigte, zerstörte. 

				Mit den Händen umfasste er ihre Brüste und zog sie enger an seine Brust, während er sanft an ihrer Haut saugte, dann mit einem zufriedenen Knurren darüberleckte. 

				»Mein Gott, du schmeckst himmlisch«, flüsterte er an ihrem Ohr. »Wirst du genauso gut schmecken, Roni, wenn ich dich dort unten koste? Wird deine Süße mich wahnsinnig machen vor Lust?«

				»Oh Gott.« Ihr Kopf fiel zurück auf seine Schulter, während seine Lippen und seine Zunge weiter ihre sensibilisierte Haut folterten. 

				»Du solltest dich heute ausruhen«, flüsterte er und ließ sie widerwillig los. »Ruh dich gut aus, Roni, denn wenn du immer noch da bist, wenn ich zurückkomme, dann wirst du vielleicht tagelang nicht mehr schlafen.« 

				Roni rang nach Atem und versuchte, genug Kräfte zu sammeln, um den Pick-up zu verlassen. Sie wollte ihn nicht gehen lassen, wollte ihm keine Chance geben, es sich anders zu überlegen und sie damit zu zwingen, sich für immer nach ihm zu sehnen.

				»Ich muss nicht darüber nachdenken.« Sie sah ihn nicht an, weil sie Angst hatte, dass sie ihn dann anflehen würde, sie zu nehmen. »Ich will dich jetzt, Taber.« 

				»Dann wird das in ein paar Stunden nicht anders sein.« Seine Stimme war erstickt, rau. »Geh. Bevor ich die Beherrschung verliere.« 

				Sie stieg langsam aus dem Wagen und drehte sich dann noch mal zu ihm um. »Du kommst wieder? Ganz bestimmt?«

				»Oh, ich komme wieder«, sagte er leise. »Wir werden das später vielleicht bereuen, Roni, aber ich komme wieder.« 

				Sie schloss die Tür, trat zurück, um ihn fahren zu lassen, damit sie über die kommende Nacht nachdenken und sich darauf freuen konnte. 

				Die Nacht kam, aber Taber nicht. Am nächsten Morgen hielt sein Bruder Dayan die Zerstörung aller ihrer Träume in den Händen. Der Brief, den Taber ihr geschrieben hatte, ließ ihr Innerstes in tausend Stücke zerspringen. 

				Du bist immer noch ein Kind, Roni. Ich bin ein Mann. Ich brauche eine richtige Frau, um meine Bedürfnisse zu befriedigen. Jemanden, der alt genug ist, diese Bedürfnisse zu verstehen, keine geile kleine Jungfrau. Geh nach Hause. Du bist nur ein kleines Mädchen, das mit etwa spielt, von dem wir beide wissen, dass du nicht damit umgehen kannst. Ich habe nachgedacht und beschlossen, dass es besser ist, unsere Freundschaft zu beenden. Ich bin es leid, dich zu retten. Ich bin die Verantwortung leid, die ich ständig für dich übernehmen muss, um dich zu schützen. Lerne, auf dich selbst aufzupassen, und werde erwachsen. Ich habe keine Ahnung, wie man ein Kind großzieht, und ich will wegen dir nicht damit anfangen. Taber.

				Sie kehrte nach Hause zurück, in die Stille, zu der Angst und dieser Sehnsucht nach Taber, die nun fast qualvolle Ausmaße annahm. Ebenso wie die Wut. Süße, heiße Wut erfüllte sie, sowohl auf Taber, als auch auf sich selbst. Kleines Mädchen. Die Worte verfolgten sie. Er hatte vielleicht nicht mit ihr geschlafen, aber er hatte dafür gesorgt, dass sie schnell erwachsen wurde. Eines Tages, das schwor sie sich, würde er schon allein dafür bezahlen.
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				Fünfzehn Monate später

				»Sehen Sie hier, diese kleine Wunde auf ihrer Schulter, die wie ein Knutschfleck aussieht.« Der Reporter deutete auf einen Schatten auf dem Foto von Merinus Lyons’ Schulter, der wie ein blauer Fleck aussah, direkt am Hals. »Wir haben noch keine Bestätigung dafür, aber es heißt, es sei ein Paarungsmal. Es scheint ein instinktives Erkennen möglich zu sein zwischen dem Tiermenschen Callan Lyons und seiner Frau. Dazu gehört dieses Mal, ebenso wie eine hormonelle Veränderung seines Spermas und seines Speichels. Beides wirkt wie ein Aphrodisiakum auf die Frau. Die Breeds, wie wir sie nennen, leugnen dies, aber die Berichte, die aus den Labors dringen, wo die Tests durchgeführt wurden, belegen die Annahme …«

				Roni war schockiert. Sie stand neben ihrem Vater und sah den Bericht, den Blick unverwandt auf das Mal auf dem Foto gerichtet. Sie erbleichte. Es wäre einfach gewesen zu behaupten, es wäre nicht mehr als ein Knutschfleck, aber die Fotos, die im Laufe der drei Monate immer wieder gemacht worden waren, bewiesen, dass das Mal sich nie veränderte. Laut der Berichte, die man der Presse zugespielt hatte, würde es nie völlig verheilen. 

				Ronis Hand glitt zu ihrer Schulter und bedeckte das Mal, das ihre Haut genauso zeichnete wie Callans Frau. 

				»Was zur Hölle hast du dir dabei gedacht, mit diesem Freak zu schlafen?«, fuhr ihr Vater sie an, während er im Zimmer auf und ab lief. Sein Atem kam stoßweise, und sein ganzer Körper war angespannt vor Zorn. 

				Reginald Andrews war ein großer Mann, nicht so muskulös und groß wie Taber, aber stark genug, dass Roni zusammenzuckte bei seinem Wutausbruch und dem Gedanken daran, wie er sie früher geschlagen hatte. Sie war jetzt erwachsen. Sie würde sich von ihm nicht mehr schlagen lassen, aber sie hatte ihre Angst vor ihm nie überwunden, weder ihre Angst, noch ihren Hass. 

				»Geh wieder dahin, wo du hergekommen bist«, gab sie barsch zurück, während sie weiter auf den Fernseher starrte. »Sie irren sich.« 

				Sie hatte auch ohne Taber überlebt, selbst nachdem er ihre Haut gekennzeichnet und ihre Träume zerstört hatte. Sie hatte die endlosen Drohungen und die versuchten Überfälle der Schuldner ihres Vaters überlebt, und sie hatte es allein geschafft. Sie konnte und sie würde auch das hier überstehen. 

				»Du denkst, du kannst mich anlügen?«, schrie er, trat hinter sie und riss sie zu sich herum, sodass er sie anschauen konnte. Seine verbrauchten braunen Augen waren dunkel vor Zorn. »Hast du überhaupt mal in den Spiegel geschaut und diesen ekelhaften Fleck auf deinem Hals schon entdeckt, Roni? Oder wird dir schlecht, wenn du daran denkst, dass du für ein Tier die Beine breitgemacht hast?« 

				Roni beobachtete ihn misstrauisch. Er machte sich nichts aus ihr, und sie hatte genug Verstand, das zu wissen. Sie bezweifelte stark, dass es ihn interessierte, mit wem sie schlief, was bedeutete, dass mehr hinter seiner Wut stecken musste als elterliche Sorge oder persönliche Kränkung. 

				»Nimm deine Hände von mir, bevor ich deinen letzten Arbeitgeber anrufe und ihm sage, wo genau du dich gerade aufhältst.« Sie sprach mit leiser Stimme, aber der Hass, den sie ihrem Vater gegenüber empfand, war nicht zu überhören. 

				Sie hatte ihn während der vergangenen drei Jahre höchstens ein Dutzend Mal gesehen. Keine dieser Begegnungen war angenehm gewesen, diese hier am allerwenigsten. 

				»Roni, du hast alles ruiniert«, schrie er sie an, doch er ließ sie nicht los. »Ich hätte dich fast verheiratet, Mädchen. Mr Tearns hätte dafür bezahlt, dich zu kriegen, und du gibst dich dieser Katze umsonst hin.« 

				Ah, das steckt also dahinter, dachte sie. Typisch für Reginald. Eine Ehe mit seinem Boss war allerdings ein bisschen extrem. 

				»Eine Heirat? Mit deinem Boss?« Sie lachte. »Bist du deshalb wieder hier aufgetaucht, Reginald? Glaubst du, ich würde auch nur mit dieser Schlange sprechen, mit der du dich abgibst? Ich glaube nicht. Sieh zu, wie du allein klarkommst. Das tue ich auch.« 

				Das hatte sie immer getan. Sie wandte sich wieder dem Fernseher zu, und es verschlug ihr fast den Atem, als sie das aufgezeichnete Interview mit den fünf Breeds sah. Tabers Stimme sandte eine Welle der Lust durch ihren Körper, gegen die sie nicht einmal anzukämpfen versuchte. Sie hatte mit den Jahren gelernt, sich nicht dagegen zu wehren. Dann wurde es nur noch schlimmer, als es ohnehin war. 

				»Besser als sich von einem Tier ficken zu lassen«, höhnte Reginald erneut. »Wenn irgendjemand dieses Mal auf deinem Hals sieht, dann hast du Glück, wenn du am Leben bleibst, Roni. Ich wette, diese Bastarde vom Council würden dich sehr gerne in die Finger bekommen.« 

				Angst überkam sie, als sie sich wieder zu ihrem Vater umwandte. Sie fragte sich, wie verzweifelt er wohl sein mochte. Sie war nicht so dumm zu glauben, dass ihre familiäre Beziehung ihn davon abhalten würde, Informationen an den Höchstbietenden zu verkaufen. Er würde sie ohne zu zögern ans Messer liefern, wenn er es nicht sogar schon getan hatte.

				»Sieh mich nicht so an, Kleine.« Sein Mund verzog sich angewidert. »Ich werde es niemandem sagen. Zur Hölle, als ob ich wollte, dass sich herumspricht, dass mein Kind eine dreckige Katzenhure ist.« 

				Sie zuckte bei dem Ausdruck beinahe zusammen. Beinahe. Sie hatte nicht mit Taber geschlafen. Verdammt, er hatte sie nicht mal geküsst. Aber er hatte sie kennzeichnen müssen, sodass sie nie wieder etwas mit anderen Männern anfangen konnte, nur um sie dann auf eine Art und Weise zu verlassen, die die Zurückweisungen ihres Vaters in den Hintergrund drängte. 

				»Geh, Reggie.« Sie schaltete den Fernseher aus. »Ich brauche dich hier jetzt genauso wenig wie in den letzten Jahren. Ich habe kein Geld, und ich habe keine Lust, mich um deinen Mist zu kümmern. Verschwinde einfach.« 

				Sie hatte gelernt, dass es nicht gut war, ihn zu brauchen. Sobald er das spürte, verschwand er. 

				»Du kannst das nutzen, Roni«, sagte er schließlich und seine näselnde Stimme klang bettelnd. »Wir könnten denen eine Geschichte liefern und Millionen damit machen. Wir hätten ausgesorgt.« 

				Voller Entsetzen wurde ihr plötzlich etwas klar: Sie hatte ihn seit Monaten nicht gesehen, aber jetzt war er hier. Ein Plan, eine fixe Idee, wie man schnell reich wurde, und schon wieder war es ihm völlig egal, sie für seine Zwecke zu benutzen.

				Es wurde Zeit zu gehen. Sie gestand sich stumm ein, dass ihr Vater das auf keinen Fall für sich behalten würde. Ihr blieben höchstens noch ein paar Tage, um ihre Sachen zu packen und zu fliehen. 

				Sie sah sich in dem kleinen Haus um, in dem sie ihr ganzes bisheriges Leben verbracht hatte. Es war nicht groß, aber es war alles, was sie hatte. Das Heim, von dem ihre Mutter geträumt hatte, die jedoch zu früh gestorben war, um es zu genießen. Jetzt würde sie es verlieren. 

				Das kleine Haus war nicht länger so verfallen wie damals. Durch den Job als Buchhalterin, den sie in Morehead gefunden hatte, war sie in der Lage gewesen, es herzurichten: neue Gardinen und Sanitäranlagen, ein gemütliches Sofa in einem dunklen Grün mit passenden Sesseln, ein kleiner Couchtisch aus Kirschholz und passende Beistelltische, eine filigrane Glaslampe. Und sie besaß nun ein neues Bett und musste nicht länger auf einer Matratze auf dem Boden schlafen, wie sie es so viele Jahre lang getan hatte. Doch jetzt würde sie das alles zurücklassen müssen. 

				»Geh«, sagte sie erneut zu ihm. »Und halt den Mund, wenn du nicht sterben willst. Oder hast du etwa das Bedürfnis, dich mit dem Council anzulegen, Reggie? Sie töten dich, bevor sie dir auch nur einen Penny gezahlt haben.« Es war sinnlos, er hörte ihr nicht zu. 

				Die Wut rauschte durch ihre Adern wie Säure und zersetzte den Frieden, den sie während der vergangenen fünfzehn Monate in ihrem Leben gefunden hatte. Das hatte ihr gerade noch gefehlt, dass sie in etwas so Gefährliches hineingezogen wurde, wogegen die Eskapaden ihres Vaters wie ein Kaffeekränzchen wirkten. 

				»Ich gehe. Aber ich komme wieder. Denk darüber nach, Roni. Der Bastard hat mit dir geschlafen und dich dann verlassen. Was schuldest du ihm? Lass ihn dafür bezahlen, wie er es von Anfang an hätte tun sollen.« 

				Er stürmte aus der Tür und warf ihr aus zusammengekniffenen Augen einen wütenden Blick zu, bevor er ging und sie wieder allein ließ. Roni ließ sich in einen der neuen Sessel fallen und schüttelte müde den Kopf. Sinnlich weiches Leder stützte ihren Körper von hinten. 

				»Gott, was jetzt?« Sie hob die Augen zur Decke und kämpfte gegen die Tränen und die Realität dieses erneuten Schlags an. 

				Sie wollte ihr Haus nicht verlassen. Sie hatte ihr ganzes Leben lang dafür gekämpft hierzubleiben, hatte sich an die zerbrechlichen Überbleibsel glücklicherer Tage geklammert und sich damit getröstet. Jetzt wurde ihr das auch noch genommen. 

				Sie würde den Pick-up reparieren müssen. Er war verlässlicher als der andere Wagen und würde sie weiter weg bringen. Leider war er wie das Auto in keinem sehr guten Zustand, aber man konnte ihn reparieren. Und sie fing besser rasch damit an, weil ihr Vater ganz sicher nicht lange warten würde, um sie an den Höchstbietenden verschachern zu können. 

				Sie erschauderte vor Angst. 

				»Warum hast du das getan, Taber?«, flüsterte sie mit hilfloser Traurigkeit in das leere Wohnzimmer, in ihr leeres Herz. 

				Seit dem Tag, an dem Dayan ihr Tabers Brief gegeben hatte, war sie allein. Zuerst hatte sie sich mit Männern getroffen, entschlossen, den einen Mann zu vergessen, von dem sie immer geträumt hatte. Aber ihr war schnell klar geworden, dass ihr Körper niemals die Berührungen eines anderen Mannes akzeptieren würde und dass ihr Herz sich nach dem einen sehnte, den sie niemals haben konnte. Aber in Zeiten wie diesen, wenn sie dringend eine Schulter zum Anlehnen brauchte, war das Alleinsein wirklich unerträglich. 
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				Stunden später starrte Roni in die Eingeweide des Pick-ups, an dem sie arbeitete, und seufzte müde, als sie sich endlich die Niederlage eingestand. Sie würde die Reparatur heute nicht mehr schaffen, ganz egal, wie sehr sie sich bemühte. Und ihr lief die Zeit davon. 

				Das ständige Zittern ihrer Hand und die Schmerzen in ihrem Bauch waren zu stark, und die allgegenwärtige lähmende Angst störte die Konzentration, die sie brauchte, um diesen verdammten Wagen zu reparieren. Ihr Vater würde nicht mehr lange warten, bevor er wieder zuschlug. Wenn er es tat, würde ihr Leben keinen Penny mehr wert sein. Aber wenn sie die Auswirkungen von dem, was Taber ihr angetan hatte, nicht in den Griff bekam, dann war sie in noch größeren Schwierigkeiten. 

				Es wurde stetig schlimmer. Die Schwäche, die sie immer wieder überfiel, ging einher mit einer fast schmerzhaften Erregung. Dies hier war einer der schlimmeren Anfälle, unter denen sie seit einigen Monaten litt, und das Wissen, was dahintersteckte, machte ihr furchtbare Angst. 

				Sie senkte müde den Kopf und schüttelte ihn, während sie sich mit den Armen auf den Wagen stützte. Sie wollte weglaufen und sich verstecken. Sie wollte in eine Zeit zurückkehren, in der sie noch träumen und sich in diese Träume flüchten konnte, aber die Realität weigerte sich, ihr die Auszeit zu schenken, die sie brauchte. 

				Sie konnte den Fernsehberichten nicht entkommen, der Wahrheit, die sich in der ganzen Welt verbreitete. Roni hatte versucht, sich in Arbeit zu vergraben und nicht ständig vor dem Fernseher zu kleben, so wie viele andere. Schlimmer fand sie sogar noch, dass manche den unzähligen Fernsehsendern Interviews gaben, die in die kleine Stadt Sandy Hook, Kentucky, eingefallen waren. Sie hatte das alles ignoriert, bis ihr Vater ihr die Wahrheit aufgezwungen hatte. 

				Zum Glück war es ihr bisher gelungen, den dreisten Reportern und den misstrauischen Journalisten auszuweichen. Es gab allerdings viele andere, die mehr als bereit waren zu reden, und diese Interviews wurden mehrmals am Tag gesendet, als könnte die Welt nicht genug von dieser neuesten Sensation bekommen. 

				Projekt Alpha. Die Erschaffung einer Spezialarmee, deren Daseinsberechtigung darin bestand, zu kämpfen und zu töten. Menschen, die zum Teil Tiere waren, mit instinktiven Kampfreflexen und einer angeborenen Wildheit. Gerüchten und Andeutungen zufolge hatten die animalischen Gene, die sie besaßen, sehr viel weitreichendere Auswirkungen als nur die äußerlich erkennbaren oder ihre unglaublichen Kampffähigkeiten. Es hieß, dass auch die Sexualität dieser Kreaturen beeinflusst war. 

				Informanten unter den Wissenschaftlern, die die fünf Breeds und Callan Lyons’ Frau Merinus Tyler untersucht hatten, wiesen auf eine hormonelle Infektion hin, eine biologische »Kennzeichnung«, durch die Merinus an den wilden Callan gebunden war. 

				Roni zitterte, als ihr der Bericht wieder einfiel, und ihre Hand berührte instinktiv ihren Hals, ihren eigenen »Bluterguss«. Es spielte keine Rolle, dass die Breeds das dementierten und viele Wissenschaftler, die auf dieses Gebiet spezialisiert waren, darüber spotteten. Sie wusste, dass es stimmte. Sie wusste es, weil sie Tabers Mal trug und oft schmerzhaft unter einer Erregung litt, die nicht nachließ, egal, was sie auch versuchte. Und zugleich konnte auch niemand anders sie stillen. 

				In den fünfzehn Monaten seit jenen gestohlenen Momenten mit ihm vor der Werkstatt hatte sie die Berührungen anderer Männer nicht mehr ertragen können. Allein der Gedanke, dass sie jemand anders als Taber anfasste, verursachte ihr Übelkeit. 

				Sie ließ den Schraubenschlüssel fallen, mit dem sie an der Karosserie des Trucks gearbeitet hatte, und sprang von der Plastikkiste herunter, die sie benutzt hatte, um von oben aus an den Motor heranzukommen. 

				Wut kochte in ihr – hilflose, heiße Wut angesichts der Wahrheit, deren Dimension ihr langsam klar wurde. Er hatte sie berührt, obwohl er wusste, was er ihr damit antat. Er hatte gewusst, dass er sie damit kennzeichnete und auf eine Weise an ihn band, der sie niemals entkommen und vor der sie nicht weglaufen konnte, als wäre nichts passiert. 

				Hatte sie ihn damals ernst genommen? Natürlich nicht, dachte sie schnaubend. Zur Hölle, nein. Warum hätte sie das tun sollen? Sie knallte die Motorhaube zu, bevor sie sich umdrehte und wütend zurück ins Haus marschierte. 

				Das musste aufhören. Sie zitterte vor Wut, erfüllt von Gefühlen, mit denen sie sich nicht befassen wollte, seit die ersten Berichte darüber ausgestrahlt worden waren. Das hier war schlimmer als die ständige Erregung, die sie nicht abschütteln konnte, die Irritation, wenn jemand sie berührte, die Stimmungsschwankungen, die sie oft plagten. Ein tiefes Gefühl des Verrats überwältigte sie. 

				Sie wusch sich schnell, zog sich eine saubere Jeans und eine helle Bluse an, griff nach dem Autoschlüssel und ihrer Tasche und ging hinter das Haus zu ihrem Auto. Sie musste Lebensmittel kaufen und vielleicht ein paar neue Zündkerzen für diesen verdammten Truck. Und sie musste Taber vergessen, ob ihr Körper das nun wollte oder nicht. 

				Die Fahrt nach Sandy Hook dauerte weniger als zwanzig Minuten. Die Stadt zu durchqueren nahm hingegen mehr Zeit in Anspruch. Der Tourismus boomte, aber die Leute wollten nicht die Schlucht sehen, sondern waren hinter der Stadt und den Gerüchten her.

				»Heimat der Breeds« verkündeten Schilder, die überall an den Stadtgrenzen aufgestellt waren. Mehrere neue Hotels wurden gebaut, und Schilder vor größeren Häusern zeigten an, dass darin Zimmer zu vermieten waren. Es gab sogar organisierte Touren in die Schlucht und auf die Klippen, wo Callan und seine Familie oft gejagt und sich versteckt hatten. Täglich wurden neue Lügen für die Hunderte von Besuchern erfunden, die in die Kleinstadt strömten. 

				Als Roni endlich vor dem Kfz-Laden hielt, war sie stinkwütend und mit ihrer Geduld, von der sie ohnehin nicht mehr viel besaß, am Ende. Sie wollte jemanden anbrüllen, als sie sich endlich zum Tresen durchgedrängelt hatte und die Ersatzteile kaufen konnte, die sie für den Truck brauchte. 

				»Hier, Roni.« John O’Brien, der gestresst und mindestens genauso genervt aussah wie sie, reichte ihr eine kleine Plastiktüte und das Wechselgeld, während er über ihre Schulter sah und verärgert schimpfte: »Die verdammten Übertragungswagen blockieren schon wieder meinen Parkplatz. Dämliche Arschgeigen.« 

				Roni drehte sich zu dem großen Fenster herum, von dem aus man auf den Parkplatz sehen konnte. Und tatsächlich versperrten zwei Vans die Ausfahrt, während mehrere Journalisten heraussprangen und die Kunden interviewten, die gerade den Laden verließen. Sie spürte, wie ihr Herz schneller schlug und ihre Handflächen vor Angst feucht wurden. 

				Sie überprüfte, ob der Kragen ihrer Bluse auch wirklich das Mal auf ihrem Hals verdeckte. Auf keinen Fall durfte es jemand entdecken. 

				»Ja, die sind ganz schön nervig.« Sie lächelte John mitfühlend an. »Hoffen wir, dass sie mich bald hier rauslassen. Ich will bis heute Abend den Truck repariert haben.« 

				Sie wollte auf der Stelle hier raus und sich verstecken. Diesen Aasgeiern so nahe zu sein, die sich sofort auf die neueste Nachrichtensensation stürzen würden, war fast zu viel für ihre Nerven. Vor allem weil sie ihren Vater nur zu gut kannte. 

				Sie senkte den Kopf, während sie sich durch den Ausgang drängte und auf ihr Auto zulief, das sie am hinteren Ende des Parkplatzes abgestellt hatte. Sie wollte nicht, dass ihr Gesicht von einer Kamera eingefangen wurde oder dass man ihr eines dieser dämlichen Mikrofone unter die Nase hielt …

				»Da ist sie!« Der Schrei hallte über den Parkplatz, als sie seitlich am Gebäude entlanglief. 

				Roni blieb nur eine Sekunde, um Mitleid mit derjenigen zu empfinden, die mit diesem Ruf gemeint war, bevor man sie von hinten packte und herumriss. Jemand zog mit solcher Gewalt an ihrem Kragen, dass der Stoff nachgab.

				Panik erfasste sie wie eine Welle, während brutale Hände sie festhielten. Gesichter tauchten vor ihren Augen auf, und ein Mikrofon wurde ihr ins Gesicht gehalten. 

				»Wer ist dein Gefährte, Veronica?« Die fanatischen Augen eines begierigen Journalisten bohrten sich in ihre, während sie sich zu befreien versuchte. »Wer hat dich gekennzeichnet? Bist du schon heiß? Hat man dich untersucht?« 

				Sie schrie vor Wut, während sie sich gegen die Arme wehrte, die sie hielten, gegen die verschwitzten männlichen Körper, die sie umzingelten. Sie ließ die Plastiktüte und ihre Tasche fallen und fing an, um sich zu schlagen und zu kämpfen. 

				»Sag es uns, Veronica, wer ist es? Und wie ist es, mit einem Tier Sex zu haben?« 

				Bruchstücke von protestierenden und fordernden Stimmen hallten um sie herum, während sie nach den Journalisten trat, deren Hände zerkratzte, die sie festhielten, und verzweifelt darum kämpfte, sich von ihnen zu befreien und zu entkommen. 

				Sie nahm nicht wahr, dass sie weinte und dass die Kamera jedes Wimmern, jeden heiseren Schrei aufzeichnete. Ihr Sichtfeld war eingeschränkt, verzerrt von Angst und Wut und dem überwältigenden Instinkt zu kämpfen. 

				Roni hörte, wie der Stoff ihrer Bluse zerriss, als sie sich endlich aus dem Griff der rauen Hände befreien konnte. Sie zögerte nicht, blickte nicht zurück, sondern rannte nur. Sie wusste nicht, in welche Richtung, wusste nicht, wohin oder zu wem sie laufen sollte. Ihr einziger Gedanke war Flucht. 

				»Roni.« John O’Briens Stimme drang durch ihre Panik hindurch, während sie seitlich am Laden vorbeilief. »In den Wagen. Hier hinten.« Er winkte ihr wie wild, das Gesicht blass und mit blitzender Wut in den hellblauen Augen. »Diese verdammten blutsaugenden Reporter. Komm.« 

				Die Menge war dicht hinter ihr, als er die Tür des Pannenwagens aufstieß und sie hineinsprang. Sie zog die Tür zu und verriegelte sie. Mehrere Kameras und Mikrofone schlugen gegen die Scheibe. 

				Der schwere Truck bockte, als John den Gang einlegte, doch dann schoss er nach vorn und drängte die Reporter und die begierigen Schaulustigen zur Seite, die versuchten, sie aufzuhalten. 

				»Ich überfahre euch, ihr verdammten Schweine«, schrie John, und sein sonst so blasses Gesicht war rot vor Wut. Seine roten Haare standen wild zu Berge, als er mit den Fingern hindurchfuhr. Dann trat er mit dem Fuß aufs Gas. 

				Sie fuhren über den Bordstein und rasten durch mehrere Vorgärten und den makellosen Zaun, der um ein Versicherungsbüro gezogen war. 

				»Verdammt, das war’s dann mit meinem Versicherungsschutz«, fluchte John, doch in seiner Stimme schwang Aufregung mit, während er durch eine schmale Gasse fuhr, noch mehr Gas gab und mit quietschenden Reifen auf eine der Landstraßen bog, die aus der Stadt hinausführten. »Geht’s dir gut?« 

				Roni starrte ihn verwirrt und zitternd an. In ihrem Magen tobte die Angst, und sie musste gegen die Tränen anblinzeln. Was zur Hölle war da gerade passiert? Ihre Haut brannte noch immer von den ungewohnten Berührungen der Männer, die sie festgehalten hatten, sie protestierte gegen den Kontakt, schrie nach Taber. 

				Roni schüttelte den Kopf und rang um Fassung. Oh Gott. Sie wussten es. Reginald hatte keine Zeit verschwendet, sie zu verkaufen. 

				»Bring mich nach Hause.« Sie zuckte zusammen, als sie ihre heisere Stimme hörte, den Schmerz, der darin mitschwang. »Ich muss nach Hause.« 

				»Sie werden dort auf dich warten, Roni«, sagte er leise, während der Motor des Trucks lauter wurde und der Wagen sich eine steile Straße hinaufkämpfte, die zu den Klippen außerhalb der Stadt führte. »Du musst dich für eine Weile verstecken und überlegen, was du tun willst.« 

				»Was ich tun will?«, flüsterte sie am Boden zerstört und rieb sich über die Arme, während sie versuchte, die Erinnerungen an die Berührungen der anderen loszuwerden. Mein Gott, was sollte sie tun? Ihr Vater war schneller gewesen als erwartet. Er musste sie bereits ausgeliefert haben, bevor er bei ihr aufgekreuzt war. 

				Sie konnte nicht nach Hause. John hatte recht. Dort würden sie sie finden und womöglich ins Haus eindringen. Als Versteck war es nutzos. Aber was blieb ihr sonst? 

				»Ich kenne einen Ort«, sagte John schließlich und seufzte. »Da bist du für eine Weile sicher, wenn sie uns nicht einholen, bevor wir dort sind. Dann kommt schon alles in Ordnung, Roni, jedenfalls sobald wir Kontakt zu Callan aufgenommen haben. Dir ist klar, dass du ihn anrufen musst, nicht wahr?« 

				Er warf ihr einen harten, fordernden Blick zu. Das Adrenalin, das ihre überstürzte Flucht in ihm freigesetzt hatte, ließ seine Augen funkeln. 

				Nein, Callan ist nicht derjenige, den ich anrufen muss, dachte Roni. 

				Das alles war nicht seine Schuld. Es war Tabers, und bei Gott, Taber würde dafür bezahlen. Sie krampfte die Hände zusammen, während der Zorn durch ihren Körper tobte, fast so heiß wie die Erregung, die sie oft schwach und hilflos machte. Wenn sie ihn in die Finger bekam, würde sie ihn töten. Und danach war ihr skrupelloser, geldgieriger Vater an der Reihe.

			

		

	
		
			
				

				3

				Taber rollte mit den Schultern, während die letzten Sonnenstrahlen des späten Frühlings durch das Fenster hinter ihm fielen und seine Haut durch den Stoff seines Hemdes hindurch wärmten. Er konnte es sich im Moment nicht erlauben, draußen zu sein, und das hier kam dem am Nächsten. 

				Im Haus des Rudels eingeschlossen zu sein, in dem er jetzt lebte, hätte ihm nicht schwerfallen dürfen. Aber obwohl es so groß war, schienen die Wände ihn einzuengen, und die Gefangenschaft quälte ihn und ließ ihn an Dinge denken, die er besser vergessen sollte. Und wie immer, wenn er den Erinnerungen an seine Erschaffung und die Zeit der Gefangenschaft im Labor, an die Tests und Untersuchungen entkommen wollte, dachte er an sie. Tiefblaue Augen, weiche, seidige Haut, und eine hitzige Erregung, die sich in seinen Kopf eingebrannt hatte. 

				Roni. In den vergangenen Wochen waren die Gedanke an sie stärker denn je geworden. Seine Sehnsucht nach ihr nahm zu statt schwächer zu werden, so wie er es erwartet hatte. Und das machte ihm Sorgen. Er kannte einige Details von Callans Vereinigung mit Merinus, kannte die Anzeichen. Er lebte seit mehr als einem Jahr mit den Symptomen, nur nicht so extrem, so stark. Aber er hatte seine Gefährtin ja auch nicht geküsst, und daher konnte das starke Hormon nicht in ihren Körper eingedrungen sein. 

				Wenn Roni seine Gefährtin war, dann trug sie sein Mal. Nicht ein einziges Mal in den Monaten vor seinem Weggang aus Sandy Hook war er ihr nahe genug gekommen, um herauszufinden, ob jene leichte, aber niemals heilende Wunde die Haut an ihrem Hals verunstaltete. Nicht, dass er überhaupt danach gesucht hätte. Aber es war ohnehin unmöglich gewesen, in ihre Nähe zu kommen. 

				Sie redete nicht mit ihm. Wenn sie ihn kommen sah, ging sie in die andere Richtung. Wenn ihre Blicke sich trafen, funkelte Zorn in ihren Augen, ohne dass er die Ursache dieser Wut ausmachen konnte. Hatte er nicht ihrem Wunsch entsprochen, sie in Ruhe zu lassen? Er hatte sie nicht angerufen und nicht besucht. Und wenn er sie traf, sprach er nicht mit ihr. Mit welchem Recht war sie also dermaßen wütend auf ihn? Aber welches Recht besaß er, sich darüber zu ärgern? Mit Sicherheit müssten doch Anzeichen erkennbar sein, wenn er sie wirklich gekennzeichnet hätte. Zur Hölle, Merinus hatte in der frühen Phase solche Schmerzen gehabt, dass sie sicher ins Krankenhaus gekommen wäre, wenn Doc Martin nicht die Ursache dafür erraten hätte. 

				Taber hatte sich immer über Roni informiert. Sie hatte keine ungewöhnlichen Krankheitssymptome gezeigt und war in den letzten Monaten auch nicht im Krankenhaus gewesen. Doch sein Körper sehnte sich nach ihr. Er verlangte in einer Intensität nach ihr, die ihn so sehr frustrierte und irritierte, dass er sich kaum auf seine Arbeit konzentrieren konnte und ständig nur an die Frau denken musste, die er wollte. 

				Als sein Blick wieder zu den Unterlagen vor ihm wanderte, wurde die Bürotür aufgerissen. 

				»Schalt die Nachrichten ein.« Sherra stürmte in das große Büro, das sich Callan und Taber in dem ehemaligen Anwesen des Genetics Council teilten. Das einhundertfünfzig Hektar große Gelände in den Bergen von Virginia war den Breeds übergeben und Callan und Taber waren vorläufig zu deren Anführern ernannt worden, bis die Führung des Rudels geregelt war. Das jedoch konnte, wie sie annahmen, noch Jahre dauern. 

				Taber blickte von seinen Computerausdrucken auf, die er gelesen hatte, während Sherra sich die Fernbedienung schnappte und den riesigen Plasmafernseher einschaltete, der an der gegenüberliegenden Wand hing. Die Störung ärgerte ihn. 

				Drei Berichte über weitere Breeds, die sich gestellt hatten, waren hereingekommen, aber noch verstörender waren die Berichte über andere Breeds-Arten, die offenbar erschaffen worden waren. Die Gerüchte zu verfolgen und durch Fakten zu stützen war ein langwieriger Prozess. Noch viel schwieriger war es jedoch, die merkwürdigen Codes der Council-Soldaten und die unzähligen Nachrichten, die sie versandt hatten, zu entschlüsseln. Er hatte keine Zeit für eine weitere Nachrichtensendung. 

				Die Bilder, die dann jedoch über den Bildschirm flackerten, ließen ihn erstarren. Die begierigen Blicke und aufgeregten Stimmen der Journalisten ließen das Blut in seinen Adern gefrieren, doch beim Anblick der Frau entrang sich ein tiefes Knurren seiner Kehle. 

				»Veronica Andrews, die halbtags als Mechanikerin und Buchhalterin in Sandy Hook arbeitet, trägt ebenfalls das Mal jener Kreaturen, die als Breeds bekannt sind …« Ronis Bluse war zerrissen, ihre Stimme heiser, während sie vor Schmerz aufschrie, und die Kamera auf das kleine Mal auf ihrer Schulter zoomte, das wie ein Bluterguss aussah. 

				Taber stand langsam auf, und der Schock hallte in seinem Körper nach, während die Ereignisse jenes gestohlenen Tages ihm noch einmal durch den Kopf gingen: sein Mund an ihrer Haut, seine Eckzähne, die über die Stelle kratzten, während er daran saugte und seine Zunge darüberstrich, der Geschmack, der ihm schneller zu Kopf gestiegen war als Alkohol. Selbst jetzt, fünfzehn Monate später, quälten Roni all seine Sinne. 

				»Miss Andrews, wie ist es, mit einem Tier Sex zu haben?« Ein Reporter übertönte ihre Schreie, während sie kratzte und um sich trat in dem Versuch, sich zu befreien. Die begierigen, fast fanatischen Mienen der Reporter und Zuschauer verursachten ihm Übelkeit. 

				Angesichts der Angst in Ronis Augen drohte die Wut in seinem Bauch zu explodieren. Wie konnten sie es wagen, sie zu berühren und sie auf diese barbarische Art zur Schau zu stellen? Er knurrte leise, und ein Rachegedanke setzte sich in seinem Hirn fest. 

				Es war eine der schrecklichsten Szenen, die Taber in seinem ganzen Leben beobachten musste. Veronicas Augen waren fast schwarz vor Schock und Schmerz, während mehrere Hände sie grob festhielten und ihren Kopf nach hinten rissen, um das Mal zu zeigen, während der Reporter über die Paarungsrituale der Breeds spekulierte. 

				Er trat langsam näher, und sein Blick konzentrierte sich auf dieses Mal … sein Mal, seine Frau. Er spürte, wie sein Herz träge schlug, wie sein Blut zu kochen begann beim Anblick von diesen Händen – Männerhänden –, die sie festhielten, während sie sich wehrte, und dabei ihre zarte Haut verletzten. 

				Er war sich nicht bewusst, dass ein grollendes Knurren aus seiner Brust drang, laut und animalisch, während er das alles sah. 

				»Lasst sie los, ihr Bastarde!« Eine vertraute männliche Stimme übertönte das Wirrwarr, während ein Angestellter des Kfz-Ladens einige der Männer von Roni wegzerrte und gegen die Wand hinter ihm warf. 

				Es gab Veronica die Chance, sich zu befreien. Sie zögerte nicht länger und rannte los. Die Kamera folgte ihr, zeigte den stämmigen Ladenbesitzer, der ihr etwas zurief und sie zu dem Pannenwagen an der Seite des Gebäudes winkte. Sie sprang hinein, mit nur wenigen Sekunden Vorsprung vor den wütenden Journalisten. 

				Die Kamera zoomte auf das geschlossene Fenster, als sie zurückblickte. Sie sah völlig verstört aus, die Augen glasig und voller Tränen. Man hatte ihr die Bluse fast vom Leib gerissen, blaue Flecken überzogen ihre Arme und den oberen Rand ihrer Brust. 

				Jeder Paarungsinstinkt in Tabers Körper lief Amok. Er hatte schon Jahre zuvor gemerkt, dass Roni anders war. Sie war besonders und etwas an ihr zog ihn an wie nichts sonst. Ihr fernzubleiben, so wie sie es von ihm verlangt hatte, war das Schwerste gewesen, was er jemals hatte tun müssen. Ihr jetzt noch fernzubleiben, war jedoch unmöglich. 

				»Ich brauche Tanner und Cabal.« Die rauen bengalischen Breeds waren so charmant und doch so wild, wie Taber selbst es sein konnte. »Sherra …«

				»Ich bin dabei.« Sie hielt schon ihr Handy ans Ohr und bellte Befehle hinein. Waffen, Proviant und ein Hubschrauberflug, der weniger als eine Stunde dauern würde, anstatt einer Fahrt mit dem Wagen den ganzen Tag lang. »In zwanzig Minuten können wir los«, rief sie ihm zu. 

				Er sah, wie sich der Truck zur Seite neigte, als er scharf um die Kurve bog, einen Zaun durchbrach und in einer Gasse verschwand. Die Übertragung war live und wurde weltweit ausgestrahlt. Er fluchte leise. Jeder verdammte Wissenschaftler und Soldat des Genetics Councils sah das vermutlich gerade. Und Taber wusste genau, dass einige dieser Soldaten in Sandy Hook stationiert waren. 

				John O’Brien war ein guter Mann. Seine Freundschaft zu Callan hatte die Nachrichtenberichte und die Gerüchte überdauert, die seit Monaten immer verrückter wurden. Aber er war trotzdem nur ein Mann und trotz seiner Armeeausbildung kein Gegner für die Männer, die das Council vor Ort hatte. 

				»Callan, schick ihr jemanden«, rief er fast geistesabwesend dem Anführer des Rudels zu und hatte das Gefühl, als konzentrierte sich die Welt auf die Wiederholung des Angriffs. 

				»In Ordnung, Taber.« Callans Stimme war hart und gefährlich kalt. »O’Brien ist bei ihr. Er ist ein guter Mann. Ich denke, ich weiß, wo er mit ihr hinfährt. Ich werde ihn kontaktieren, wenn ihr in der Luft seid.« 

				»Der Hubschrauber läuft warm, Taber«, berichtete Sherra. »Er wird gerade beladen. Tanner und Cabal sind schon auf dem Weg. Wir sind gleich so weit.« 

				Tabers Augen wurden schmal, während er sich die Gesichter der Männer merkte, die sie festhielten. Einige waren Einwohner des kleinen Ortes, in dem sie aufgewachsen war. Zwei andere waren Fremde. Sie würden alle dafür bezahlen. 

				Ronis Schrei hallte erneut durch seinen Kopf, und er sah ihre großen Augen, den Schrecken darin, das blasse Gesicht. Er ballte die Hände wütend zu Fäusten, und erst da wurde ihm das tiefe, unheilvolle Knurren bewusst, das aus seiner Kehle drang. 

				Er sprach kein Wort mehr, bevor er den Raum verließ. Schließlich machte er auf dem Absatz kehrt und eilte aus dem Büro zur Eingangstür des dreistöckigen Hauses. Draußen wartete ein Jeep auf ihn. Der junge Breed, der ihn fuhr, drückte das Gaspedal durch und hielt auf den Landeplatz zu, wo der Hubschrauber stand. 

				»Viel Glück«, rief der junge Breed, als Taber aus dem Jeep sprang und zu dem wartenden Helikopter rannte. 

				Er duckte sich, während er auf die offene Tür des kleinen, schnittigen Hubschraubers zulief und hineinkletterte. Fünfzehn Monate hatte er gewartet, unsicher und nicht willens, irgendeiner Frau sein Leben aufzuzwingen, aber vor allem nicht der einen, die er so lange zu schützen versucht hatte. 

				»Fertig«, schrie er, als Tanner sich im Cockpit umdrehte und ihn ansah. 

				Er setzte den Kopfhörer auf, schnallte sich an und wappnete sich, als sie abhoben. Jede Sekunde, die es dauerte, um zu ihr zu kommen, dauerte ihm jetzt zu lang. Ein Lächeln trat auf seine Lippen. Er hatte ihre Wünsche während der letzten Monate respektiert, weil ihm der instinktive Paarungsprozess nicht bewusst gewesen war. Jetzt war das Tier in ihm frei, sich das zu holen, was ihm gehörte. Sie konnte toben und ihn anschreien, sie konnte ihn hassen, bis die Hölle zufror. Aber sie gehörte ihm. Und bald – sehr bald – würde sie feststellen, dass es keine Wahl mehr gab … für keinen von ihnen.
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				Das hier passierte nicht wirklich, nicht ihr. Roni versuchte sich davon zu überzeugen, dass die wilde Flucht in die Berge hinter der Stadt nur ein Albtraum war. Sie würde bald aufwachen. Natürlich würde sie das. Es war nur der Stress. Man erfuhr schließlich nicht jeden Tag, dass man als Gefährtin einer neuen Spezies von Menschen gezeichnet war, von deren Existenz bisher niemand etwas geahnt hatte. 

				»Geht es dir gut?« John blickte sie besorgt vom Fahrersitz des Pannenwagens aus an. Seine roten Augenbrauen waren über den hellblauen Augen zusammengezogen. 

				Roni umklammerte den Haltegriff über ihr fester, als der Wagen sich in eine weitere Kurve legte. Ganz sicher würde John bald über eine dieser gefährlichen Klippen rasen und sie beide umbringen. Er fuhr wie ein Verrückter. Ihr Leben wurde vielleicht von Minute zu Minute schlimmer, aber das bedeutete nicht, dass sie bald sterben wollte. 

				»Fährst du nicht ein bisschen zu schnell?«, fragte sie und versuchte, trotz ihres wild klopfenden Herzens ruhig zu bleiben. 

				»Wir sind fast da. Ich möchte sichergehen, dass man uns nicht folgt.« Er bog schnell in eine weitere Seitenstraße ein und rumpelte über einen unebenen Kiesweg, der durch ein dichtes Waldstück führte. »Ich fahre zu meiner Jagdhütte. Zum Glück liegt sie hoch genug, dass die Handys funktionieren, und Taber wird keine Probleme haben, dort zu landen.« 

				Sie blinzelte ihn verwirrt an. »Wovon sprichst du?«

				Taber würde nicht kommen, um sie zu holen. Er würde sie nicht retten. War John das denn nicht bewusst? Hatten sie nicht alle gemerkt, dass er sie schon vor Monaten fallen gelassen hatte? 

				Er seufzte abgrundtief. »Das war eine Liveübertragung, Roni. Die Welt weiß es jetzt, und ich bin sicher, dass Taber schon auf dem Weg ist. Sobald er in der Nähe ist, wird er mich anrufen. Taber weiß es, und die bösen Jungs wissen es auch. Du bist hier nicht mehr sicher.« 

				Sie schluckte, weil ihre Kehle eng wurde, und kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit. Sie hatte Berichte über die »bösen Jungs« gesehen. Eigentlich waren sie Monster. 

				Es fiel ihr schwer, nicht die Fassung zu verlieren. Gott möge ihr beistehen, sie hatte mehr als einen Bericht in den Nachrichten gesehen über das Schicksal der armen Seelen, die zur Zielscheibe des Councils geworden waren. Es war der schlimmste Albtraum, den sie sich vorstellen konnte. 

				»Mein Gott«, flüsterte sie erschüttert, »ich bin sicher, dass ich bald aufwache. Aber Taber kommt nicht, John. Es hat ihn nicht interessiert, als er mir das Mal verpasst hat, und jetzt wird es ihn auch nicht interessieren.« 

				Taber hatte zehn Jahre damit verbracht, sie aus irgendwelchen Schwierigkeiten herauszuholen. Er war an seine Grenzen gestoßen, und jetzt konnte sie nicht mehr darauf bauen, dass er ihr bei dieser Sache half. 

				John schnaubte und warf ihr einen ungläubigen Blick zu. »Träum weiter, Roni, und wenn du Taber triffst, dann vertrau ihm auf jeden Fall dieses kleine Geheimnis an.« 

				Sie schüttelte den Kopf und fing an zu beten. Es blieben ihr wirklich nur noch sehr wenige Möglichkeiten, dieses sehr spezielle Problem selbst zu lösen. 

				Roni schloss die Augen und holte tief Luft, als das schrille Klingeln des Handys ertönte. 

				»Ja?«, bellte John in das kleine Telefon. Er schwieg für einen langen Moment. 

				»Bin auf dem Weg dorthin. Wann kommt ihr an?« 

				Roni wünschte, sie könnte sich selbst wachrütteln. Sie hörte dem einseitigen Gespräch nur mit einem Ohr zu und versuchte die Tatsache zu verdrängen, dass die Vergangenheit sie gleich einholen würde. Genau das brauchte sie jetzt: eine Störung ihres netten ruhigen Alltags, den sie für sich geschaffen hatte. Sie war vielleicht nicht glücklich gewesen, aber zufrieden. Zufrieden zu sein war eine gute Sache. 

				»Ich hab’s dir doch gesagt«, verkündete Johns leise Stimme triumphierend. »Taber ist in dreißig Minuten hier. So lange sollten wir dort sicher sein.«

				Sie konnte es nicht glauben. Er würde kommen? Nach fünfzehn langen, quälenden Monaten, in denen er sie alleingelassen hatte, würde er gleich da sein? Das ist ziemlich nett von ihm, dachte sie. Vor allem, wenn man bedachte, dass es seine verdammte Schuld war, dass sie überhaupt in diesem Schlamassel steckte. 

				Roni blickte zu John, der sein Handy wieder an seinem Gürtel befestigte. Sie runzelte die Stirn und starrte ihn an. Sie kannte John noch nicht lange, wie sie sich eingestehen musste, aber er war plötzlich irgendwie anders, wirkte härter als sonst. Er erinnerte sie auf eine unangenehme Weise an Taber. Dieser gefährliche Blick aus schmalen Augen, der jedem signalisierte, dass es sehr schmerzhaft werden würde, sich ihm in den Weg zu stellen. 

				Sie biss die Zähne zusammen und erwiderte nichts. Was konnte sie sagen, das nicht wenig schmeichelhaft für Taber war? Er hatte für dieses Chaos gesorgt und sie dann mit den Konsequenzen alleingelassen. Er war es ihr verdammt noch mal schuldig, sich jetzt darum zu kümmern. 

				»Wir sind da.« Er nickte nach vorn, und Roni sah hinter der nächsten Kurve eine Hütte auftauchen. 

				Das kleine Haus mit der angrenzenden Garage lag zwischen dicht stehenden Bäumen und war aus der Luft fast unsichtbar und selbst am Boden schwer zu finden. John fuhr in die grob zusammengezimmerte Garage, stellte den Motor aus und sprang aus dem Wagen.

				Roni bewegte sich langsamer. Es muss einen Ausweg geben, dachte sie voller Verzweiflung. So etwas passierte Leuten wie ihr nicht. Ihr Leben war nicht aufregend. Sie war uninteressant, langweilig. Zur Hölle, Taber hatte sie nicht gewollt, als er die Chance dazu hatte, warum also sollte er seine Meinung jetzt geändert haben? 

				Er hatte sie aus dem Job gefeuert, den sie liebte, hatte ihr die einzige Zuflucht genommen, die sie je vor ihrem ständig fordernden Vater gehabt hatte. Er war monatelang verschwunden gewesen und hatte nicht mal bei den wenigen Gelegenheiten, bei denen sie sich im letzten Jahr begegnet waren, mit ihr gesprochen. Ein Mal auf ihrer Schulter würde daran nichts ändern, oder? Jedenfalls nicht für sie. 

				Das Innere der Hütte war spartanisch eingerichtet. Eine Couch stand einsam vor einem unbenutzten Kamin, und außerdem gab es noch einen staubigen Küchentisch und vier Stühle. Keine Teppiche, keine Vorhänge, dafür jede Menge Staub, der so hoch lag, dass man Petunien darin hätte pflanzen können. 

				»Das Bad ist hinten.« John deutete auf eine geschlossene Tür am hinteren Ende. »Fühl dich wie zu Hause.« 

				Er war zu entspannt, schien seine plötzliche Rolle als ihr Beschützer bis zu Tabers Eintreffen nicht zu hinterfragen. 

				»Warum tust du das?« Sie drehte sich zu ihm um und sah ihn an. 

				Er erwiderte ihren Blick, und sie sah Überraschung in seinen Augen. »Was?«

				»Warum hilfst du mir und bist dir so sicher, dass Taber kommt? Was hast du davon?« 

				Er hob eine rote Braue, und Belustigung ersetzte die Verwirrung. »Ich wollte nur helfen, Roni.« 

				»Schwachsinn«, murmelte sie und schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht dumm. Da steckt mehr dahinter. Sag mir, was es ist!« 

				Sie musste das alles begreifen, selbst wenn er der Einzige war, der ihr seine Hilfe angeboten hatte. 

				Er seufzte schwer. »Das ist mehr oder weniger alles«, erklärte er ihr. »Ich helfe Taber und den anderen, wenn ich kann. Das ist alles. Außerdem bist du eine Freundin. Ich hätte dir sowieso geholfen.« 

				Das beantwortete ihre Frage immer noch nicht vollständig. 

				»Warum kommt er her?« Sie fuhr sich mit den Fingern durch ihr zerzaustes Haar und ignorierte das Zittern ihrer Hand. »Dieses Mal hat ihm nichts bedeutet, als er es mir aufgedrückt hat. Warum sollte es das jetzt tun?« Das war die Frage, die sie mehr als alles andere beschäftigte. 

				»Du kannst ihn das fragen, wenn er kommt. Ich werde nachsehen, ob wir auch wirklich nicht verfolgt wurden. Bleib in der Hütte.« Er nahm das Handy von seinem Gürtel. »Tabers Nummer ist als Erste eingespeichert. Wenn etwas passiert, ruf ihn an. Hörst du?« 

				Sie sah zu, wie er das Handy auf den Tisch legte, und spürte, wie ihr Mund vor Angst ganz trocken wurde. »Was könnte passieren?« 

				Ihre Blicke trafen sich, als sie den Kopf hob, und ihr Herz klopfte warnend. Er sah sie mit ernster Miene an. 

				»Wie ich schon sagte, haben sicher auch andere den Bericht gesehen. Und einige von ihnen sind sehr viel näher an uns dran als Taber. Ich will nur vorsichtig sein.« 

				Sie schluckte. »Söldner?« Sie hatte von den ständigen Kämpfen gehört, die im Laufe der Jahre zwischen Taber und seiner Familie und den Männern stattgefunden hatten, die versuchten, sie entweder erneut einzufangen oder zu töten.

				Mitgefühl lag in seinem Blick. »Ja«, murmelte er schließlich. »Aber wir sollten hier in Sicherheit sein. Nur wenige Leute wissen von dieser Hütte, und bis jemand darauf kommt, wo wir sind, hat Taber dich bestimmt schon an einen Ort gebracht, den er für richtig hält. Es wird dir nichts geschehen.« 

				Er drehte sich um, bevor sie etwas sagen konnte, und verließ die Hütte. Erst da bemerkte sie die Waffe in seiner anderen Hand. Sie war schwarz und tödlich, und er trug sie so, als wüsste er genau, wie man damit umging. 

				Großartig. Sie ließ sich auf einen der staubigen Stühle sinken und sah sich verzweifelt in dem einzigen Raum der Hütte um. Söldner waren hinter ihr her. Das hatte ihr jetzt gerade noch gefehlt. 

				Sie hob eine Hand und rieb über das Mal an ihrem Hals, das so viele Probleme verursachte. Es schmerzte mehr als sonst. Es war kein schlimmer Schmerz, eher ein angenehmer, der sie an das unglaublich sinnliche Gefühl von Tabers Lippen an dieser Stelle erinnerte. An die Zähne an ihrer Haut, an das heiße Lecken seiner Zunge. Sie zitterte unkontrolliert, als sie daran dachte. 

				Roni riss die Hand wieder runter und starrte einen langen Moment auf das Handy. Dann erhob sie sich und ging zu dem kleinen, schmutzigen Fenster neben der Tür. Sie könnte ihn anrufen. Sie sollte ihn wissen lassen, wie erfreut sie darüber war, dass er sie in eine solche Situation gebracht hatte. Verdammt, er wollte sie nicht, das hatte er mehr als deutlich gemacht. Wie sollte sie sich da über seine Hilfe freuen? 

				Sie starrte aus dem Fenster und wusste, dass sie im Moment nichts tun konnte. Dieses Gefühl der Hilflosigkeit nagte an ihr. Sie hasste es, von jemandem abhängig zu sein, vor allem wenn es um ihr Leben ging. 

				Während sie in den Wald starrte, beobachtete sie John dabei, wie er das dichte Unterholz erkundete. Sein Körper verschmolz mit den Bäumen, entspannt, aber wachsam. Er erinnerte sie an diese Typen vom Militär, über die sie Berichte im Fernsehen gesehen hatte, wenn sie in ihrer wenigen Freizeit dazu gekommen war. 

				Die Zeit verging zu schnell. Ihr fehlte die Ruhe, nachzudenken und sich an die plötzlichen Veränderungen zu gewöhnen, die um sie herum vorgingen. Es war keine Zeit, sich darauf vorzubereiten, Taber wiederzusehen. Es schienen nur Minuten vergangen zu sein, bevor John wieder in die Hütte kam und nach seinem Handy griff. Er sah sie an, während er eine Nummer eintippte. 

				»Ich höre einen Hubschrauber. Seid ihr das?«, fragte er leise, und seine blauen Augen waren kalt und souverän. »Gut. Bei uns ist bis jetzt alles klar. Ich sorge dafür, dass sie an der Lichtung wartet.« Er legte auf und sah Roni an. »Bereit?«

				»Nein.« Sie schob die Hände in die Taschen ihrer Jeans. Wach jetzt auf, dachte sie verzweifelt. Komm schon, Roni, Zeit aufzuwachen. 

				»Das ist schade.« Er grinste, als wäre ihm nur allzu bewusst, dass sie zu leugnen versuchte, was hier gerade passierte. »Es wird Zeit.«
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				Es war surreal. Roni stand am Rand der kleinen Lichtung und sah zu, wie der Hubschrauber eine perfekte Landung hinlegte. John bedeutete ihr zurückzubleiben und rannte geduckt zu der kleinen Maschine, während Roni versuchte, ihr rasendes Herz zu beruhigen. 

				Sie wollte sich umdrehen und weglaufen. Sie wollte in ihr Leben zurück, das sie noch bis vor ungefähr einer Stunde vor dieser schicksalhaften Fahrt in die Stadt geführt hatte. Aber sie wusste instinktiv, dass es kein Zurück gab. Gleichzeitig fragte eine leise Stimme in ihrem Inneren, warum sie überhaupt entkommen wollte. Hatte sie nicht jede Nacht von Taber geträumt, sich jede Minute des Tages nach ihm gesehnt, seit er aus ihrem Leben verschwunden war? 

				Als Taber aus dem Hubschrauber sprang, erwachte jede Zelle ihres Körpers zum Leben. Zwischen ihren Schenkeln pulsierte ein heißes Verlangen, sie wurde feucht, machte sich bereit für ihn. Ihr Atem stockte, und nicht zum ersten Mal traf sie die raue Sexualität, die er auszustrahlen schien, völlig unvorbereitet. 

				Er trug Jeans. Sie saß tief auf seinen schlanken Hüften und schmiegte sich an seine muskulösen Oberschenkel und die langen Beine. Der breite, dunkle Gürtel bildete einen Kontrast zu seinem weißen Hemd und betonte seinen flachen Bauch. Seine Schultern waren breit. Sein pechschwarzes Haar war im Nacken zusammengefasst und verlieh ihm ein wildes Aussehen – sein Anblick fuhr ihr direkt in den Unterleib. Sie spürte, wie sie noch feuchter wurde und ihr Körper zu schmerzen begann, wie ihre Sehnsucht unerträglich wurde. 

				Sie wich zurück, als sein Blick auf ihren traf und er mit langen Schritten die Strecke zwischen ihr und dem Hubschrauber überwand. Sie konnte den entschlossenen Ausdruck auf seinem gebräunten Gesicht sehen, seine Absicht, sie sich zu holen. In plötzlicher Angst erschauderte sie. Das war nicht der Mann, den sie von früher kannte. Der Mann, der sanft und rücksichtsvoll gewesen war, der nur mit einem Hauch von Leidenschaft küsste, dessen Berührungen zurückhaltend waren. 

				Sie spürte, wie ein Schluchzen in ihrer Kehle aufstieg, während sie mit schwachen Beinen weiter zurückwich, den Blick nur auf Taber konzentriert, wie er auf sie zukam. Er handelte jetzt instinktiv, kontrollierte sich nicht länger, so wie er es sonst immer getan hatte. Er war härter, wilder, und er machte ihr furchtbare Angst. 

				»Taber.« Sie konnte plötzlich nicht mehr weiter, weil ihr Rücken auf die raue Rinde eines Baumes traf. 

				Er blieb nur wenige Zentimeter von ihr entfernt stehen. Seine Augen schimmerten in einem glänzenden Jadegrün, intensiv und übermächtig. In diesem Moment überwältigten sie die fünfzehn Monate des Schmerzes und der Wut. Da stand er und starrte sie an, als wollte er sie mit einem einzigen Bissen verschlingen, nachdem er jeden Traum in ihrem Herzen zerstört hatte. 

				Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, und bevor sie einen klaren Gedanken fassen konnte, schlug sie ihm mit all ihrer Kraft in die harten, festen Muskeln seines Bauchs. Sie hatte das Gefühl, dass sie ihre Hand mehr verletzt hatte als ihn. 

				»Verdammt«, schrie sie, als er kaum merklich zusammenzuckte, sein Körper sich wieder anspannte und seine Augen schmal wurden vor Zorn. »Sieh dir an, was du mit meinem Leben gemacht hast. Vielen Dank für nichts, Taber.« 

				»Meins«, knurrte er. 

				Das Wort hallte durch ihren Körper und ihre Seele, während ihr der Atem stockte und ihre Augen sich bei dem zutiefst animalischen Laut weiteten. 

				Bevor sie reagieren konnte, packte er ihre Hände und schob sie gegen den Baum, ignorierte ihre Versuche, sich zu wehren, ihre erstickten Flüche. Er beugte sich mit hartem Gesichtsausdruck vor. Sein Blick hielt ihren gefangen, während sein großer Körper ihren kleineren gegen den rauen Stamm drückte. Roni versuchte zu atmen, um mit dem kostbaren Sauerstoff das benommene Verlangen, das sich in ihrem Kopf ausbreitete, zu verscheuchen. 

				Sie konnte ihn riechen: dunkle, hungrige intensive Männlichkeit und heiße Lust. Sein Duft überwältigte ihre Sinne, ertränkte sie in der trostlosen Erkenntnis, dass er nur gekommen war, weil seine animalischen Instinkte es von ihm forderten, nicht weil der Mann in ihm sie begehrte. 

				»Lass mich los!«, schrie sie und trat nach ihm, um sich aus seinem Griff zu befreien, der gleichzeitig fest und sanft war. Sie zitterte aufgrund ihrer eigenen Angst, all den Gefühlen, die sie überrollten, und ihrem Bedürfnis, ihm die gleichen Schmerzen zuzufügen, die sie gerade empfand. 

				Er kam noch näher. Sein harter Oberkörper presste sich gegen ihre Brüste und reizte ihre Nippel durch den BH und die zerrissene Bluse. Ihr Kopf wurde gegen den Baum gedrückt. Ihre Lippen öffneten sich, während sie nach Atem rang und den Ruf des heißen Begehrens ignorierte, der durch ihren Körper hallte und sich mit nicht weniger heißer Wut vermischte. 

				Und dann knurrte er. Seine Lippen hoben sich an einer Seite und entblößten die längeren, gefährlichen Eckzähne. Der Laut – eine grollende Warnung der Gefahr und der Erregung – kam eine Sekunde, bevor er den Kopf senkte und seine heißen, fordernden Lippen auf ihre legte. 

				Sie wäre gefallen, wenn er sie nicht festgehalten hätte. Starke Arme umfingen sie, zogen sie an seinen Körper, während er den Kopf drehte, ihre Lippen in Besitz nahm und mit der Zunge in ihren Mund eindrang. 

				Seine Berührung war berauschend, beglückend, ein heißer Blitz, ein Morast aus widerstreitenden Gefühlen, die wie eine Flutwelle durch ihren Körper rauschten und sie unter ihrer Kraft begruben. 

				Ihre Finger ballten sich zu Fäusten, und ihre Hände wehrten sich gegen seinen Griff. Die Nägel gruben sich in ihre Handflächen, während sie wimmernd dem verlangenden Drängen seiner Zunge nachgab. Mein Gott, wie gut er schmeckte, wie dunkler Honig, süß und verführerisch, lockend mit dem Versprechen der Leidenschaft. Er weckte eine Lust in ihr, die sie zu zerstören drohte. 

				Ihre Zunge strich über seine. Sie spürte die kleinen geschwollenen Drüsen an der Seite und stöhnte, als sie ihnen zärtlich seinen Geschmack entlockte. Sie brauchte mehr davon, wollte ganz davon erfüllt sein. Sie musste das schwere, berauschende Versprechen dieses Geschmacks entdecken und voll auskosten. 

				Seine Zunge drängte sich noch fordernder gegen ihre. Sein Knurren hing in der Luft, absolut animalisch, männlich, eine Forderung, die ihr direkt in den Schoß fuhr. 

				Ronis Zunge liebkoste und schmeckte ihn, und dennoch wollte er immer noch mehr. Als ihre Lippen fordernd wurden und ihr Mund begierig das süße Elixier seines Geschmacks aufsaugte, stöhnte er. Das war es, was er von ihr wollte. Mit seinem Mund unnachgiebig auf dem ihren drang seine Zunge tiefer, während ihre Sinne von seinem berauschenden Geschmack überwältigt wurden. 

				Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und schlang die Arme um seinen Hals. Er ließ ihre Hände los, obwohl sie ohnehin keine Kraft mehr hatte, sich zu wehren. Sie legte die Hände um seine Oberarme, ihre Nägel gruben sich in den Stoff seines Hemdes, und sie spürte, wie die Muskeln sich darunter anspannten und hervortraten, als er sie näher an sich zog. Taber presste sie gegen den Baum und drängte sich zwischen ihre Schenkel, stieß gegen das Zentrum ihrer Weiblichkeit. Himmel. Ihr Kopf war ganz benebelt vor Lust und köstlicher Hitze, die sich plötzlich in ihrem Unterleib ausbreitete. 

				Sie drängte sich enger an ihn und stöhnte, als sie den Druck auf ihrer anschwellenden Klitoris spürte. Sie brauchte mehr, so viel mehr, als er ihr gerade ab. Der Motor des Hubschraubers war nur noch ein entferntes Geräusch. Der Wind, den die Rotorblätter verursachten, strich wie eine weitere zärtliche Berührung über ihren plötzlich unglaublich empfindlichen Körper. 

				»Taber, verdammt, komm!« Johns Stimme war eine Störung, die sie zu verdrängen versuchte. Nicht jetzt – nichts durfte sie jetzt trennen. Zuerst musste sie noch mehr von seinem Geschmack in sich aufnehmen, genug, um den schmerzhaften Hunger zu stillen, der in den Tiefen ihres Schoßes tobte. 

				»Nein«, flüsterte sie verzweifelt, als er den Kopf hob und sie mit schmalen Augen ansah, in denen Lust und ein Anflug von Zorn schimmerten. 

				»Meins«, knurrte er erneut, als wollte er sie zwingen, das zuzugeben. 

				Roni schüttelte den Kopf, weil sie ihn weiter küssen wollte und mehr von dem berauschenden Gefühl brauchte, das diese träge Sinnlichkeit in ihr auslöste. 

				»Keine Zeit«, rief John erneut, dessen Körper ein schemenhafter Punkt am Rand ihres Sichtfeldes war. »Verdammt, steigt in den Hubschrauber, bevor die euch erwischen. Willst du sie für immer verlieren?« 

				Taber sagte nichts. Er nahm sich eine Sekunde, um dem anderen Mann einen zornigen Blick zuzuwerfen, bevor er den Arm um Ronis Hüfte schlang und sie zwang, mit ihm zum Hubschrauber zu laufen. 

				Roni versuchte, die Füße zu bewegen und mit ihm mitzuhalten. Sie wollte ihren Protest ausdrücken, ihre Wut, aber nichts schien zu funktionieren. Ihre Sinne waren benebelt, so sehr, dass sie Angst hatte, den Bezug zur Realität zu verlieren. 

				»Wurde auch, verdammt noch mal, Zeit«, rief eine fremde Männerstimme, als Taber Roni quasi mit Gewalt in den Hubschrauber hob. 

				Sobald sie drin waren und die Tür sich hinter ihnen schloss, hob der Heli ab. Die druckvolle Kraft hallte durch Ronis Körper, und die Vibrationen des Motors waren fast schmerzhaft für ihre gereizten Nerven. 

				Sie blickte verwirrt und verängstigt zu Taber auf. Er beobachtete sie aus schmalen Augen, und Lust funkelte in den grünen Tiefen. Auf seinem Gesicht lag ein entschlossener Ausdruck. Das hier war nicht der sanfte Mann, der sie so viele Jahre lang beschützt hatte. Es war nicht der zärtliche Liebhaber, der sie vor Monaten in der Werkstatt zurückgelassen und versprochen hatte, zurückzukehren. Das hier war eine Seite an Taber, die sie noch nie gesehen hatte. Sie war erregend und beängstigend und warf sie in ein Chaos aus widerstreitenden Gefühlen, in dem sie unterging. 

				»Was hast du mit mir gemacht?« Sie flüsterte die Worte, während ihr Körper anfing zu schmerzen, weil er sich bereits nach seiner Berührung, seinen Küssen sehnte. Nur noch einmal, schrie etwas in ihr gequält. Ich will ihn noch einmal berühren, ihn noch einmal schmecken … 

				»Du gehörst jetzt mir.« Er sagte es langsam, deutlich. »Mir, Roni. Für immer.« 

				Ihre Augen weiteten sich. Panik und Lust jagten durch ihren Körper, pulsierten in ihren Adern, ließen ihre Brüste, ihren Unterleib, ihre Vagina in Flammen stehen. Sie brannte, lechzte nach seinen Berührungen. 

				Roni schüttelte den Kopf und kämpfte an gegen die Verwirrung und die plötzliche Angst vor dem, was er ihr angetan hatte. Sie unterdrückte ein Stöhnen, als ihr Schoß sich zusammenzog und ihre inneren Muskeln zuckten. Ein Schauer überlief kribbelnd ihren Rücken bis hinauf zu ihrer Kopfhaut, während die Hitze sich weiter in ihr ausbreitete. 

				Sie rang nach Atem und sah, wie Tabers Nasenflügel bebten und seine Augen dunkler wurden, als hätte ein Stimulus seine Sinne gereizt. Auf seinen Wangenknochen lag eine leichte Röte unter der gebräunten Haut, seine Lippen waren voller, sinnlicher. In seinen Augen glitzerte sexuelle Entschlossenheit. 

				Roni leckte sich nervös über die trockenen Lippen. Sie wollte, musste ihn berühren, aber die Intensität der Erregung, die wie ein Feuer direkt unter ihrer Haut loderte und ihre Nervenenden verbrannte, machte ihr Angst. Sie ballte die Hände zu Fäusten, während sie gegen die schwindelerregenden Gefühle ankämpfte, entschlossen, sie zu kontrollieren, genau wie in den letzten Monaten.

				Aber bisher ist es nie so schlimm gewesen, flüsterte ein Teil von ihr. Das hungrige Verlangen, das an ihr genagt hatte, war lästig gewesen, unangenehm, aber nicht so extrem wie das hier. Das hier war intensiv und schwoll langsam an, es ergriff von ihrem Körper Besitz. 

				Sie zwang sich, den Blick von ihm zu lösen, drehte den Kopf und starrte verzweifelt aus den gewölbten Fenstern des Hubschraubers. Taber saß dicht neben ihr, presste sich an ihre Seite, und einer seiner Arme lag hinter ihr. Abwesend spielten seine Finger mit den Haarsträhnen, die auf ihre Bluse fielen. 

				Sie schloss die Augen und atmete zitternd ein. Sie konnte der Versuchung widerstehen, die sie bei lebendigem Leibe verschlang. Sicher konnte sie das. Es war ihr auch zuvor schon gelungen. 

				Sie biss sich auf die Unterlippe, als sie spürte, wie seine Finger sich in ihr Haar schoben und es von ihrer Schulter zurückstrichen, um das kleine Mal an ihrem Hals zu enthüllen. Sie hätte den Kopf gedrehte, hätte ihm die Sicht verstellt, wenn er sie nicht festgehalten hätte. 

				Roni wimmerte. Sie konnte es nicht zurückhalten. Als seine Zunge über die kleine Wunde glitt und sein Mund sich darauflegte und zärtlich an der weichen Haut saugte, zog ihr Unterleib sich zusammen. Ihre Scham pochte, pulsierte. Es brachte sie beinahe zum Höhepunkt, seine Zähne zu spüren, wie sie über das Mal kratzten, mit dem er sie gezeichnet hatte. 

				Ihre Hände umklammerten seinen Unterarm, der sich über ihre Brüste legte. Mit einer Hand hielt er ihre andere Schulter fest, damit sie ihm nicht ausweichen konnte, während er sie weiter quälte und peinigte. 

				»Bitte.« Sie wusste, dass er sie nicht hören konnte, und ihr fehlte der Atem, um zu schreien, während die Lust durch ihren Körper tobte – von der Stelle, wo sein Mund sie gefangen hielt, über ihre empfindlichen Brüste bis hinunter zu ihrer Klitoris und ihrer nassen Spalte. Es brachte sie um. 

				Er hob langsam den Kopf und lehnte sich in seinen Sitz zurück, aber das verschaffte Roni keine Erleichterung. Sie biss die Zähne zusammen und verfluchte ihn, verfluchte sich selbst und schwor sich, lieber qualvoll zu sterben als ihn anzuflehen, sie zu nehmen und das Verlangen zu stillen, das trotz seiner langen Abwesenheit nicht schwächer, sondern immer stärker geworden war. 

				Das war nicht gut. Das war gar nicht gut. 
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				Das Leben hätte nicht schöner sein können, soweit es Taber anging. Der Flug von den Bergen im Osten Kentuckys zurück zu dem Anwesen in Virginia ging schnell in dem kraftvollen kleinen Hubschrauber, den das Militär ihnen netterweise zur Verfügung gestellt hatte. Es hatte auch ein paar Vorteile, die Öffentlichkeit gegen eine Regierung aufzubringen, deren Anführer bis über beide Ohren in die korrupten Experimente verstrickt waren, mit denen man die Breeds erschaffen hatte. 

				Sein Körper vibrierte vor Lust, im Gleichklang mit der Erregung, die in Roni immer stärker anwuchs. Er konnte riechen, wie feucht sie war, und es trieb ihn in den Wahnsinn. Sein Schwanz schmerzte wie eine offene Wunde in seiner engen Jeans. 

				Durch das Hubschrauberfenster beobachtete er die Gegend draußen, suchte nach markanten Punkten und zählte die Minuten, bis er sie zu einem Bett tragen, ihre Beine spreizen und in die heiße Tiefe ihres nassen, engen Spalts eindringen konnte. 

				Er hatte fünfzehn Monate gewartet. Fünfzehn lange, unglückliche Monate. In dieser Zeit war ein schwarzer Abgrund in seiner Seele aufgerissen. Da war ein Verlangen gewesen, quälend und endlos, nach dieser einen Frau und keiner anderen. Er konnte andere nicht anrühren, nicht mal den Geruch anderer erregter Frauen ertragen, weil Roni so sehr ein Teil von ihm war. 

				Aus diesem Grund hatte er nie verstehen können, warum sie ihm damals diese kurze, barsche Nachricht auf dem Schreibtisch hinterlassen hatte. Denn er wusste genau, dass sie ihn ebenfalls begehrte. Warum also hatte sie sich zurückgezogen? Er besaß die Nachricht noch, konnte auch jetzt die Wut und das Gefühl des Verrats von damals spüren, die ihre Worte in ihm ausgelöst hatten. 

				Während dieser ganzen Zeit hatte er sich fast alles versagt, was Roni betraf. Er hatte gegen sein Verlangen und seinen Hunger angekämpft, weil er sie nicht gegen ihren Willen mit dem konfrontieren wollte, wer und was er war. Er hatte damals gewusst, dass ihre Entscheidung richtig gewesen war. Er hatte ihr das nicht vorgeworfen und kein Bedürfnis gehabt, sie dafür bezahlen zu lassen, dass sein Körper durch die Hölle gehen musste. Aber jetzt würde er sie auf keinen Fall mehr aufgeben. 

				Sein Kuss würde dafür sorgen, dass Roni ihn niemals mehr auf diese Weise verlassen konnte. Das Hormon, das jetzt in ihrem Körper wirkte, würde sie vorbereiten und ihr Verlangen bis zu dem Punkt steigern, an dem sie unfähig war, seinen Berührungen zu widerstehen. Sie konnte von Glück sagen, wenn sie noch laufen konnte, nachdem er seinen Hunger nach ihr gestillt hatte. Er hatte eine Menge aufzuholen. 

				»Wir sind gleich da«, rief Cabal ihm zu, als das Herrenhaus in Sicht kam. 

				Es waren drei Stockwerke von anmutiger, stattlicher Eleganz. Balkone umgaben die oberen Etagen und wurden von hohen Säulen gestützt, die der weißen Monstrosität eine Aura des vornehmen Luxus gaben. Die jahrhundertealte Südstaatenvilla befand sich in einem hervorragenden Zustand. Die Vorbesitzer hatten alles Notwendige getan, um die historische Atmosphäre des Hauses zu bewahren, aber das Innere so renoviert, dass es den Bewohnern an keinen Annehmlichkeiten fehlte. 

				Er legte den Arm um Ronis Schultern, als er spürte, wie sie sich versteifte. Der dunkle Duft ihrer Angst mischte sich mit ihrem erdigen, süßen Verlangen. Aber anstatt ihr Begehren zu überdecken, schien die Angst den süchtig machenden Geruch nur noch zu verstärken. Adrenalin pumpte durch ihre Adern, und mit ihm breitete sich das Hormon noch schneller in ihrem Körper aus. 

				Der Hubschrauber landete mit ruhiger Effizienz auf dem Landeplatz, und der Motor fuhr langsam herunter, während Taber seinen und Ronis Gurt löste. Er blickte ihr in die Augen, und sein Körper stand unter Hochspannung, als er ihre erweiterten Pupillen und ihre geröteten Wangen sah. In ihren blauen Augen glitzerte Hunger. Ihr Körper zitterte. 

				»Was hast du mit mir gemacht, Taber?«, fragte sie heiser und verwirrt, während Tanner und Cabal aus dem Helikopter stiegen. 

				»Komm, gehen wir ins Haus, dann erkläre ich dir alles.« Er sprang aus dem Hubschrauber und umfasste mit den Händen ihre Hüften, um ihr herauszuhelfen. 

				Sie keuchte, als er sie gegen seine Brust zog, bevor er sie wieder auf den Boden stellte. Die Sehnsucht ihres Körpers nach seinem ließ ihn vor Lust knurren. Zum Glück hatten sie es nicht mehr weit. 

				Taber griff nach ihrer Hand und zog sie zu dem Jeep, der mit laufendem Motor und Tanner am Steuer am Rand des Landeplatzes stand. Ihre Finger zitterten in seinen, ebenso wie ihr ganzer Körper. Er konnte das leichte Erschaudern spüren, das sie durchlief, als er ihr in den Jeep half, sah in ihrem Blick, wie verzweifelt sie um Fassung rang. 

				Sein Kuss hatte genau das bewirkt, was Callan ihnen allen vor Monaten geschildert hatte. Das Sexualhormon in den Drüsen an seiner Zunge hatte sofort zu wirken begonnen, als er sie küsste. Ihre Erregung hatte zugenommen, die Sehnsucht nach seinen Berührungen, seinem Geschmack waren übermächtig geworden. Aber sein Verlangen nach ihr war kein bisschen geringer. 

				Diesmal war er hilflos, gelenkt von seinem Hunger, den er nicht beherrschen konnte, aber auch nicht verstecken wollte. Das Tier in ihm war schon einmal unterdrückt worden. Noch mal würde es das nicht zulassen. 

				»Das Haus, in dem wir jetzt leben, hat früher dem Genetics Council gehört«, erklärte er ihr und kämpfte darum, die Ruhe zu bewahren, während Tanner über den gepflasterten Weg auf das Herrenhaus zufuhr. »Es ist jetzt unsere Basis. Wir sind hier sicher, werden schon allein durch die Anzahl der Bewohner unserer Art geschützt, die täglich wächst. Du bist hier auch in Sicherheit, Roni.« 

				»Wirklich?« Ihr Tonfall sagte ihm, dass sie da nicht so sicher war. Aber ihr blieb nichts anderes übrig, denn er würde sie nicht gehen lassen. 

				Sie hielt sich so weit von ihm entfernt, wie er es zuließ, was nicht viel war. Sie war erhitzt und warm, ihr Duft süß und berauschend. Er war zu lange von ihr getrennt gewesen, weil er edel sein und sie vor der Wahrheit bewahren wollte. Sie würde einen hohen Preis dafür zahlen müssen, in seinen Armen zu liegen. 

				Taber stöhnte unterdrückt, als sie ihm einen hasserfüllten Blick zuwarf. Offenbar ließ die Verwirrung über die Ereignisse des Tages bei ihr langsam nach. Sie war wütend. Er ignorierte die heftige Welle des Verlangens, die bei dem Gedanken seinen Körper durchlief. Ihre Augen glitzerten vor Zorn und Lust. Ihr Duft war heiß und wild und ließ seine Brust schmerzen, weil er seinen Triumph so gerne herausgebrüllt hätte. 

				»Ich wäre da in Sicherheit gewesen, wo ich war«, fuhr sie ihn an, »wenn du nicht gewesen wärst.« 

				In ihrer Stimme schwangen all die widersprüchlichen Gefühle mit, die sie überwältigten. Sie kämpfte dagegen an, ohne zu wissen, dass sie die Symptome dadurch nur schlimmer machte. Ihre Wut würde ihr Blut nur noch schneller fließen lassen, sodass die Wirkung des Hormons in ihrem Körper verstärkt würde. 

				»Dazu gehören immer zwei, Roni«, erklärte er ihr düster, während der Jeep mit einem Ruck vor dem Eingang stehen blieb. 

				Große, uralte Eichen ragten über der runden Zufahrt auf. Sie standen so dicht am Haus, dass sie zuerst überlegt hatten, einige davon zu fällen. Aber die Erhabenheit und Anmut der Bäume war unwiderstehlich gewesen. Sie standen schon zu lange hier, hatten das Haus zu viele Jahre lang geschützt, um sie zu zerstören. 

				Als er ihr aus dem Jeep half und mit ihr auf die große Doppeltür zuging, öffnete sich diese, und Callan und Merinus traten aus dem Haus. Der Blick des anderen Mannes war hart und wild, als er langsam einatmete. Es erinnerte Taber daran, dass jeder Breed, der in ihre Nähe kam, Ronis erregten Zustand riechen konnte. 

				Taber führte sie über die breite, runde Treppe zu dem Paar und spürte den Aufruhr im Inneren ihres Körpers. Sie war angespannt und rang mühsam um Fassung, während sie auf Callan und Merinus zugingen. 

				Er sah Callan an und erkannte die Sorge in den bernsteinfarbenen Augen seines Rudelführers. 

				»Roni, schön dich wiederzusehen«, sagte Callan sanft, als sie einander gegenüberstanden. Er berührte sie nicht und bot ihr nicht die Hand an. Roni stand steif vor ihm. »Darf ich dir meine Frau Merinus vorstellen? Merinus, das ist Roni Andrews, eine gute Freundin von uns während unserer Zeit in Sandy Hook.«

				»Hallo, Roni.« Merinus lächelte freundlich, während ihr Blick zwischen ihnen hin- und herglitt. »Es tut mir leid, dass wir uns unter diesen Umständen treffen.« 

				»Ich freue mich, dich kennenzulernen.« Ronis Stimme war leise und heiser vor Anspannung. Sie strich sich mit den Händen über die Arme. »Mir tut es auch leid …«

				»Das muss es nicht.« Merinus schüttelte den Kopf und ein leichtes Lächeln trat auf ihre Lippen. »Diese Männer bringen das Leben einer Frau stärker durcheinander, als erlaubt sein sollte. Aber am Ende …«, sie blickte in das gespielt entrüstete Gesicht ihres Mannes, »… sind sie es wert.« 

				»Ich glaube, ich warte noch, bis ich mich dazu äußere.« Roni sog scharf die Luft ein. »Wenn das okay ist.« 

				Als Merinus jetzt Taber ansah, lag neben Sorge auch Verständnis in ihrem Blick. Sie wusste besser als jeder andere, welches Verlangen in Roni pulsierte und welchem Stress sie deswegen ausgesetzt war. 

				»Ich verstehe dich völlig, Roni. Wenn du irgendetwas brauchst, dann lass es uns wissen. Wir möchten, dass du dich hier wohlfühlst.« 

				Roni nickte und murmelte einen Dank, aber Taber konnte den feinen Schweißfilm auf ihrer Stirn sehen und die Röte in ihren Wangen. 

				»Bitte, kommt rein. Taber kann dir dein Zimmer zeigen, und dann ruhst du dich vor dem Essen aus. Wir können uns später unterhalten.« Merinus warf Taber einen düsteren, missbilligenden Blick zu, dem er standhielt. 

				Sie betraten das mit Marmor geflieste Foyer. Taber griff nach Ronis Unterarm und führte sie zu einer breiten Treppe rechts neben dem großen Eingang. Seine Zimmer befanden sich im zweiten Stock, aber er konnte nur daran denken, Roni möglichst schnell zu seinem großen, stabilen Bett zu bringen. Dort würde er mehr tun, als sie zu kennzeichnen. Dort würde er sich das holen, was ihm gehörte, alles, was sie ihm während der vergangenen einsamen, von Sehnsucht erfüllten Monate verweigert hatte. Dort würde sie bezahlen.
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				Was war bloß los mit ihr? Roni fühlte sich fiebrig, unsicher, fast benommen vor Lust, die so intensiv war, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Während Taber sie die Treppe hinaufführte, wehrte sie sich gegen die lähmende Schwäche, die sie dankbar sein ließ für die starke Hand, die ihren Arm stützte. Sein Körper war groß, so hart und warm neben ihrem, dass sie die Hitze fühlen konnte, die von ihm ausging. 

				Seine Hände hielten sie, aber sie konnte nur daran denken, wie es sein würde, wenn er damit über ihre Haut fuhr, sie streichelte und das Feuer löschte, das in ihrem Schoß brannte. Sie war noch nie so wahnsinnig vor Lust gewesen. Nein, das hier war keine Lust, das ging weit über Lust hinaus. Es war ein Zwang, ein Hunger, der sie verzehrte und die Sehnsucht in ihr unerträglich machte. 

				»Was hast du mit mir gemacht?« Sie versuchte, sich von ihm zu lösen und diesem heimtückischen Verlangen zu entfliehen, das seine Berührungen in ihrem Körper weckte, aber es ließ nicht nach. »Das hier ist nicht mehr lustig, Taber. Ich hab die Nase voll von diesem schweigsamen Machogehabe.« 

				Sie betraten ein großes Wohnzimmer. Ein Schreibtisch aus Kirschholz mit Computer, Drucker und Fax stand an einem Ende des Raumes. Er zog sie an einem gemütlichen Sitzbereich mit einem großen TV- und Hifi-Komplex vorbei, der sie beeindruckt hätte, wenn sie in der Lage gewesen wäre, an irgendetwas anderes zu denken als an das Feuer zwischen ihren Schenkeln. 

				Durch eine weitere geöffnete Tür gelangten sie ins Schlafzimmer. Der spärlich beleuchtete Raum war mit dunklen Kirschholzmöbeln eingerichtet, und die dicken Gardinen hielten das Licht der sinkenden Sonne ab, sodass eine intime, sexy Atmosphäre herrschte. 

				Am hinteren Ende des Raumes stand ein großes Holzbett mit einer so hohen Matratze, dass sie würde hochspringen müssen, um darauf zu sitzen. Eine dunkelrot bezogene Decke war zurückgeschlagen, und dicke Kissen lehnten am Kopfteil.

				Sie zitterte, als sie sich vorstellte, wie sie mit Taber darauf lag, wie sein Körper ihren bedeckte, wie seine Hände sie streichelten. Sie biss sich auf die Lippen und unterdrückte ein Wimmern, das ihr die Kehle hinaufstieg. 

				»Antworte mir, verdammt noch mal.« Roni drehte sich wütend zu ihm um, als er von ihr wegging und die Tür schloss. 

				Sie starrte in seine Augen … diese abgrundtiefen, funkelnden Augen. Die Augen eines Raubtiers. Sie konnte die Beweise für seine einzigartige DNA jetzt erkennen. In seinen hohen Wangenknochen, den gefährlich schmalen Augen. 

				»Du wirst gerade heiß«, antwortete er ihr und knöpfte sein weißes Hemd auf. Hilflos sah sie zu, wie er es langsam öffnete. 

				Ihre Knie wurden weich, während er mehr und mehr von seiner gebräunten, glatten Haut enthüllte. Sie schüttelte den Kopf und wollte die Augen schließen, wollte sich der Macht entziehen, die er plötzlich über sie hatte. Sie wollte, dass er das Hemd auszog. Sie wollte mit den Fingern über die Muskelpakete auf seinem Körper fahren, wollte seine harte Hitze spüren, ihn berühren, schmecken, genauso wie sie es schon seit so vielen Monaten träumte. 

				Dann trafen seine Worte sie mit voller Wucht. Du wirst gerade heiß. Ihr Herz raste vor Angst. Blinzelnd sah sie ihn an. Jeder Atemzug fiel ihr schwer, war fast schmerzhaft. 

				»Wie meinst du das?« Sie schluckte hart und kämpfte gegen den Schock an. 

				Taber schob sich das Hemd von den Schultern, und die Bewegungen der harten, ausgeprägten Muskeln auf seiner Brust und seinen Armen zeigten seine Kraft und seine Stärke. 

				»Genau das, was ich gesagt habe.« Seine Stimme war fest, aber in den jadegrünen Tiefen seiner Augen glitzerte heiße Lust. »Du bist heiß, Roni. Dein Körper macht sich bereit und sorgt dafür, dass keiner von uns sich den Forderungen der Natur widersetzen kann.« 

				Er ließ das Hemd achtlos fallen, ging zu einer niedrigen Kommode mit gepolsterter Auflage und setzte sich darauf. Sein Blick ruhte weiter auf ihr, glitt über sie, dunkel und leidenschaftlich, während er beobachtete, wie ihre Brüste sich mit jedem erkämpften Atemzug hoben. 

				Mein Gott, sie wollte ihn schmecken. Sein Bauch war flach und hart, und seine Muskeln zuckten, während er sich die Stiefel auszog. 

				»Wie?« Das alles ergab für sie keinen Sinn, weil sie nur an den Hunger denken konnte, der in ihrem Körper tobte. »So war es noch nie. Selbst nachdem du mich gebissen hattest. Warum jetzt?«

				Er stand wieder auf und ging langsam auf sie zu, ohne sie aus den Augen zu lassen. 

				»Ich hatte dich noch nicht geküsst, Roni«, sagte er leise und blieb dicht vor ihr stehen. 

				Der Duft seines Körpers überflutete ihre Sinne. Er war männlich, heiß und dunkel, berauschend, während sie vor Sehnsucht nach ihm zitterte. 

				»Was …?« Sie schüttelte den Kopf und bekämpfte den Drang, ihn zu berühren, ihn zu schmecken. »Was hat der Kuss damit zu tun? Verdammt, Taber.« Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, während sie sich zwang, vor ihm zurückzuweichen und die alles verzehrende Lust niederzuringen, die durch ihren Körper tobte. 

				»Durch den Kuss ist ein besonderes Hormon in deinen Körper gelangt.« Er folgte ihr, während sie sich weiter zurückzog. »Ein Hormon, das nur bei meiner Gefährtin freigesetzt wird. Wenn ich dich berühre. Es machte es mir möglich, dich zu kennzeichnen, als körperlichen Beweis für jeden, dass du mir gehörst. Aber es reichte nicht allein, um deine Sinne oder deine Erregung auf diese Weise zu steigern. Nur mein Kuss kann das, Roni. Durch meinen Kuss gehörst du mir, und die Natur wird nicht zulassen, dass du das leugnest.« 

				Seine Stimme war rau, tief, fast knurrend. Roni lief mit dem Rücken gegen die Wand und starrte ihn voller Entsetzen und Wut an. 

				»Mein Gott. Du wusstest es.« Sie zuckte beinahe zusammen, als sie den hysterischen Unterton in ihrer Stimme hörte. Sie klang genauso schockiert und verängstigt, wie sie sich fühlte. »Als du mich geküsst hast, wusstest du, was mir das antun würde. Du wusstest, was passieren würde.« 

				Er stemmte die Hände neben sie gegen die Wand, und sein Gesichtsausdruck wurde wild, fast grausam, während er mit einem warnenden Grollen die Zähne bleckte. Sie fuhr erschrocken zusammen und riss die Augen auf, während ihr Innerstes sich bei dem Geräusch verkrampfte. 

				»Du wirst dich mir diesmal nicht verweigern, Roni.« In seiner Stimme schwang Kraft mit, Entschlossenheit. »Dieses Mal wirst du mir nicht entkommen.« 

				Sie hätte sich gegen ihn zur Wehr gesetzt, versicherte sie sich selbst. Sie hätte ihm mit dem Knie genau zwischen die Beine getreten, wenn er sie nicht plötzlich geküsst hätte und mit seiner Zunge tief in ihren Mund eingedrungen wäre. In dem Moment, wo er das tat, jubelte jede Zelle in ihrem Körper vor Erleichterung, und die Wut in ihr wurde sofort zu brennend heißem Verlangen. 

				Süßer, dunkler Honig erfüllte erneut ihre Sinne. Sie wimmerte und schlang die Hände um seine Hüften, bohrte die Fingernägel in seine Haut, während sie das Gefühl dieser Berührung in sich aufnahm. Stöhnend erwiderte sie seinen Kuss und hörte eine innere Stimme warnend schreien. Gefahr. Verführung. Lauf! 

				Er berührte sie nur mit den Lippen, mit der Zunge, und beide waren unersättlich. Seine Zähne knabberte an ihr, dann strich seine Zunge sanft über das leichte Brennen, nur um dann wieder fordernd in ihren Mund einzudringen, bis sie ihre Lippen um sie schloss in dem verzweifelten Versuch, sie still zu halten, bis sie seinen Geschmack und die Macht, die er damit über sie besaß, begriffen hatte.

				Er knurrte. Ein animalischer Laut des Verlangens, während sie an seiner Zunge saugte und aufstöhnte, als sie den Honig schmeckte. Plötzlich brauchte sie mehr. Seine Hände umfingen ihren Kopf, und er intensivierte den Kuss, trieb sie in den Wahnsinn, indem er immer heißer und tiefer in sie eindrang.  

				Mit jeder Sekunde konnte sie spüren, wie ihr Körper heißer brannte. Ihre Brüste schmerzten, ihre Nippel waren harte kleine Knospen, die sich um Aufmerksamkeit flehend seiner Brust entgegenreckten. 

				»Du schmeckst so gut!« Seine raue Stimme sandte einen Schauer der Lust durch ihren Körper. Er hielt sie ein Stück von sich weg und sah sie mit unnachgiebigem Blick an. »Ich frage mich, wie gut der Rest von dir schmeckt.« 

				Sein Knie glitt zwischen ihre Beine und presste sich gegen die empfindliche Stelle zwischen ihren Schenkeln. 

				»Tu mir das nicht an, Taber«, flüsterte sie flehend und hielt sich an ihm fest, während sie unter einem köstlichen Schmerz erschauderte, der nur allzu sehr heißer Lust glich. 

				Sein harter Schenkel rieb gegen ihre Scham, und sie fragte sich verzweifelt, ob er die Nässe fühlen konnte, die aus ihr herauslief. Sie wollte sich von ihm losreißen, sie wollte ihn näher an sich ziehen. Die gegensätzlichen Bedürfnisse schlugen in ihr eine wahnsinnige Schlacht um die Vorherrschaft. 

				»Was soll ich dir nicht antun? Dich zu der Meinen machen?«, knurrte er. »Dafür ist es zu spät, Roni. Das kann ich nicht zurücknehmen. Und ich werde es auch ganz sicher nicht bereuen.« 

				Seine Lippen glitten zu ihrem Ohr, und seine Zunge drang sinnlich in die Muschel ein. Es raubte ihr den Atem. 

				»Ich kann das nicht«, rief sie, doch ihr Körper rieb sich an seinem, brauchte seine Berührungen, das Gefühl der Hitze und der Härte, das er ihr bot. 

				Sie ließ den Kopf gegen die Wand sacken, während seine Lippen an ihrem Hals entlangfuhren. Seine Finger zogen an den Knöpfen ihrer Bluse und zerrissen den lädierten Stoff endgültig. Heiße Leidenschaft summte in der Luft zwischen ihnen. 

				»Schhh, Baby«, flüsterte Taber und strich mit dem Mund über ihr Schlüsselbein. »Alles wird gut. Ich verspreche es.« 

				Er schob ihr die Bluse über die Schultern und Arme, dann löste er ihre Hände von seinen Hüften und ließ den Stoff zu Boden gleiten. Seine Hände zu spüren, die rau und warm über ihre Haut glitten und den Stoff entfernten, war das sinnlichste Gefühl, das sie jemals erfahren hatte. 

				»Wie schön«, flüsterte er und sah auf ihre Brüste. »So voll und fest. Ich kann es nicht erwarten, diese harten kleinen Nippel in den Mund zu nehmen, Roni.« 

				Sie stöhnte auf bei seinen Worten und streckte ihm ihre Brüste entgegen, die der Spitzen-BH kaum noch halten konnte. Mit den Augen wanderte er über die vollen Kurven, die sich hastig hoben und senkten. Sie wollte die Augen schließen und der Intensität des Gefühls entkommen, das in ihr explodierte. Und gleichzeitig wollte sie keine Sekunde verpassen, wollte sehen und fühlen, welche Macht hinter seinem plötzlichen Hunger nach ihr stand. 

				»Ich habe Angst.« Roni erschauerte heftig und kämpfte mit jedem Herzschlag gegen die überwältigende Lust. Es war nicht normal, dieses Verlangen. Sie hatte ihn immer gewollt, immer von seinen Küssen und Berührungen geträumt, aber nicht so. Nicht mit diesem berauschenden, alles verzehrenden Verlangen, das sie nicht kontrollieren konnte. »Taber. Mach, dass es aufhört. Mach sofort, dass es wieder aufhört, verdammt.« 

				Ihre Scham zog sich auf eine so fordernde Weise zusammen, dass es ihr den Atem verschlug. Sie keuchte und schrie beinahe auf, als er mit den Lippen über den Rand ihres BHs fuhr. 

				»Es wird bald besser, Roni«, versprach er ihr, und seine Stimme war rau und harsch, während seine Finger den vorderen Verschluss ihres BHs öffneten. »Sobald ich dich im Bett habe und zwischen deinen hübschen Schenkeln liege, wird es besser.« 
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				Roni blinzelte schockiert, als sie Tabers geflüsterte Worte hörte. Es würde besser werden? Sobald er was tat? 

				Sie drückte gegen seine Schultern und ignorierte die Krämpfe in ihrem Schoß, die Nässe, die aus ihrer Spalte rann. 

				»Das wirst du nicht.« Sie erschauderte vor Lust. »Taber, warte. Wir müssen darüber reden.« 

				Oh, das war gar nicht gut. Ihr Körper überstimmte ihren Verstand, und sie konnte sich nicht lange genug zügeln, um die Situation wieder in den Griff zu bekommen.

				Seine Zunge fuhr über den oberen Teil ihrer Brüste. Mein Gott, sie war nicht glatt und weich wie die anderer Leute, sondern ein bisschen rau und heiß, und sie rieb köstlich über ihre Haut. Wie würde sie sich auf ihren Nippeln anfühlen? 

				»Du schmeckst so gut, Roni.« Seine Schultern spannten sich an, als er den Kopf tiefer senkte und der Rundung ihrer Brüste folgte, am Rand des Spitzenstoffs entlang, der die prallen Hügel noch immer bedeckte. »So heiß und süß.« 

				Er löste die Hände von der Wand, strich an ihrer Seite entlang und umfasste schließlich ihre Hüften. Dann zog er sie auf seinen harten Schenkel, der zwischen ihren Beinen stand. 

				»Taber.« Sie musste ihn aufhalten. Oder? 

				Ihr Kopf sank zurück an die Wand, während sie gegen die schwächende Lust ankämpfte, die durch ihre Adern rauschte. 

				»Roni, ich weiß nicht, ob ich aufhören kann«, flüsterte er und schob seine Lippen unter den Spitzen-BH, kam der harten Brustspitze gefährlich nahe. 

				Sie konnte seinen Atem auf ihrem erregten Nippel fühlen, jede Zelle in quälender Erwartung, als er mit den Zähnen den Stoff von ihren geschwollenen Brüsten zog. 

				»Taber. Ich kann nicht … Oh Gott!« Sie bog sich ihm entgegen, während seine Zunge ihre harte Brustspitze liebkoste. Ein Stromschlag fuhr von der kleinen Knospe direkt in ihren Schoß, und es verschlug ihr den Atem. Okay, dann kann ich also offenbar nicht Nein sagen, dachte sie gedankenverloren. Das bedeutete jedoch nicht, dass sie ihn am Leben lassen würde, wenn er fertig war. 

				Er umschloss den Nippel mit dem Mund und saugte verzweifelt daran. Seine Wangen bewegten sich, während seine Zunge über ihre empfindliche Haut kratzte, und sie rieb sich an seinem harten Schenkel. Der Druck gegen ihre Klitoris war zerstörerisch, sie ertrank in ihrer Lust, ihrer Verzweiflung. 

				Ihr war nur vage bewusst, dass seine Hände ihre Jeans öffneten und den Stoff so weit nach unten schoben, dass er die glatten Rundungen ihres Pos umfassen konnte. Seine Hände bedeckten ihre nackte Haut, kneteten sie und teilten die runden Backen, während er sie an sich rieb. 

				»Ich kann nicht warten, bis wir im Bett sind«, knurrte er an ihrer Brust und zog seinen Schenkel von dem gepeinigten Zentrum ihrer Lust zurück. »Jetzt. Hier, Roni.« 

				Er schob ihr mit einer Hand die Hose herunter, öffnete mit der anderen seine Jeans und befreite seinen dicken, langen Schwanz. Er nahm sich keine Zeit, ihr die Schuhe auszuziehen. Bevor sie ihren Schock in Worte fassen konnte, drückte er sie runter auf die Knie und kniete sich hinter sie. 

				»Taber.« Schockiert und fast gelähmt vor Lust konnte sie nur seinen Namen wimmern, während er sie nach vorn drückte. 

				Er hielt sie fest, die Schultern auf dem Boden, die Hüften nach oben gestreckt, und öffnete sie für sich. Er wartete nicht länger damit, für sich zu beanspruchen, was seiner Meinung nach ihm gehörte. Roni blieb kaum Zeit, Luft zu holen, bevor sie seinen dicken Schaft an ihrem Eingang spürte. Er strich durch den schmalen Spalt, bis er ihre Öffnung fand. Dann hielt er ihre Hüften fest, flüsterte ihren Namen und drang in ihre Unberührtheit ein. 

				Roni schrie auf vor Lust und Schmerz, als er sich bis zum Anschlag in ihr vergrub. Taber fluchte mit fast brechender Stimme, aber er hörte nicht auf. Sie wand sich unter ihm, verstört von ihren heftigen Muskelkontraktionen, der Kraft seiner Stöße, den leidenschaftlichen Gefühlen, die sich in ihr aufbauten. 

				Sie konnte spüren, wie sein Schwanz sie dehnte, wie ihre inneren Muskeln gegen den gewaltigen Eindringling protestierten und ihn gleichzeitig willkommen hießen, wie sie ihn umschlossen, während das Geräusch von nassem, saugenden Fleisch ihren Kopf erfüllte. Sie war zu feucht, zu erregt. Ihre Säfte liefen über ihre Schenkel, ihre Schamlippen. Der scharfe Schmerz hätte sie aus der Ekstase herausreißen sollen, er hätte sie protestierend aufschreien lassen müssen, aber er vermischte sich lediglich mit der Lust. 

				Ihre Welt konzentrierte sich nur noch auf die tiefen, harten Stöße von Taber in ihrem engen Kanal. Die quälende Freude, die sie durchströmte und ihre Nervenenden in Brand setzte, die ihr den Atem nahm, während die Gefühle mächtiger wurden, sich unaufhaltsam steigerten und sie mit ihrer Macht überschwemmten. 

				Das Gefühl, wie Taber mit einer Hand ihre Schulter nach unten drückte und mit der anderen ihre Hüfte festhielt, während er hart und tief in ihre empfindliche Enge eindrang, war fast zu viel für sie. Sie konnte sich nicht bewegen, nur fühlen, und was sie fühlte, drohte, sie zu zerstören. 

				Der Teppich unter ihren Füßen ließ ihre Knie und die zarte Haut ihrer Brüste brennen, aber der Schmerz ging in den anderen Empfindungen unter. Blitze schossen von ihren Schamlippen in ihr Innerstes, knisterten heiß unter ihrer Haut, während sie durch ihren ganzen Körper zuckten und sie in ungeahnte Höhen trieben, der Zerstörung entgegen. 

				Er zwang sie weiter in einen Rausch der Ekstase, drang mit seinem Schwanz in sie ein, füllte sie aus, heizte die sengende Hitze noch weiter an. 

				»Nein!« Sie versuchte zu schreien, als sie spürte, wie sich ihr Schoß in Krämpfen zusammenzog. Das würde sie nicht überleben. Was das auch für ein Gefühl, für eine Macht war, die sich da in ihr aufbaute – es würde sie umbringen. 

				Schließlich fehlte ihr die Luft, um zu schreien, zu weinen. Ihre Augen weiteten sich, und sie sah alles nur noch verschwommen. Ihre inneren Muskeln umklammerten seinen Schwanz, und sie spürte eine plötzliche Veränderung. Es fühlte sich an, als hätte sich ein kleiner Daumen unten aus der Spitze seines Penis geschoben, der weiter anschwoll und sich in ein Nervenbündel in ihrer Haut drückte, es streichelte, vibrierte, bis sie explodierte. 

				»Gott! Roni! Baby …« Hart und heiß schoss sein Samen in ihren engen Kanal und löste ein weiteres Beben, eine weitere Explosion aus, die sie keuchend und nach Atem ringend auf dem Teppich zusammenbrechen ließ. 

				Was war das? Während Taber rau stöhnend den Höhepunkt abklingen ließ, jagten die winzigen Berührungen der zusätzlichen Stimulation unablässig Schauer durch ihren Körper. Als wenn … Nein. Sie schob den Gedanken entschieden beiseite. Es gab keine körperlichen Anzeichen für das Tier in ihm. Die Wissenschaftler hatten es der Öffentlichkeit versichert. Abgesehen von den längeren Eckzähnen waren sie Menschen. Oder? 

				Doch dann war sie nicht mehr länger in der Lage zu denken. Die nächste Explosion, die sie erfasste, war fast brutal in ihrer Intensität. Sie konnte nur aufschreien, konnte sich ihr nur ergeben, während Taber über ihr zusammenbrach. Sein Atem kam stoßweise, sein Körper war jetzt genauso schweißnass wie ihrer. 

				»Roni.« Seine Stimme klang gequält, voller Schmerz, während er nach Luft rang. 

				»Was hast du getan, Taber?«, flüsterte sie. Die verschwommenen Schemen am Rande ihres Gesichtsfelds wurden dunkler. »Was hast du getan …?«
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				»Sie kommt wieder in Ordnung.« Dr. Martin tätschelte Ronis schlaffe Hand und legte sie wieder auf das Bett neben ihren bewusstlosen Körper. Er hatte seine Untersuchung endlich beendet. Auf dem Tisch neben dem Bett standen die Röhrchen mit den verschiedenen Proben, die er brauchte. »Denk dran, sie ist erst die zweite Gefährtin, von der wir wissen, und ihr Körper leidet seit über einem Jahr an den Folgen. Körperlich könnten die Auswirkungen also ganz anders sein als bei Merinus. Ich mache ein paar Tests, und dann sehen wir, wie es ihr geht, wenn sie aufwacht.« 

				Taber stand auf der anderen Seite des Betts und starrte auf Roni hinunter. Sein schlechtes Gewissen quälte ihn. Was hatte er getan? Zum ersten Mal seit seiner Kindheit hatte seine animalische Seite die Kontrolle über seine menschliche gewonnen. Als es wirklich darauf ankam, hatte er vergessen, dass er ein Mensch war. 

				»Schläft sie, oder ist sie bewusstlos?« Taber zuckte fast zusammen, als er seine Stimme hörte und den Schmerz, der darin mitschwang. 

				Doc warf ihm einen besorgten Blick zu. »Sie schläft nur, Taber. Der Tag war ziemlich ereignisreich für sie. Lassen wir ihrem Körper Zeit, sich auszuruhen, und ihrem Geist, das alles zu verarbeiten. Manchmal ist es die einzige Möglichkeit, nicht wahnsinnig zu werden.« Die ruhelosen Schatten in den Augen des Wissenschaftlers unterstrichen seine Worte. »Bring sie morgen früh sofort ins Labor. Dann machen wir noch ein paar Tests und hoffen, dass die Ergebnisse mit denen von Merinus übereinstimmen, und dann warten wir ab, was passiert.« 

				Sie warteten ab, ob sie schwanger wurde. Tabers Hände ballten sich in mörderischer Wut. Von dem Moment an, als er den Angriff auf Roni in diesem verdammten Fernsehbericht gesehen hatte, war sein einziger Gedanke gewesen, sie zu nehmen. Sie zu kennzeichnen. Dafür zu sorgen, dass niemand sie jemals wieder anrühren konnte. Müde fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar, während er auf sie hinuntersah. 

				Sie war blass. Dunkle Ringen lagen unter ihren Augen und ließen die Sommersprossen auf ihrer Nase in einem starken Kontrast hervortreten. Sie sah so unschuldig aus … Zur Hölle, sie war unschuldig gewesen. Eine verdammte Jungfrau, und er hatte sie genommen wie ein Tier. 

				Er drehte sich zum Fenster um, zog den Vorhang zur Seite und starrte auf das Gelände des Anwesens hinaus. Er hatte sie von ihrem Zuhause in ein verfluchtes bewaffnetes Camp geschleppt und sich ihr aufgezwungen, ohne sich vorher die Zeit zu nehmen, ihr die Veränderungen zu erklären, die nach seinem Kuss in ihrem Körper vorgingen. 

				Als er sie geküsst hatte, wusste er genau, was er tat. Er hatte gewusst, was passieren würde, aber er hatte es nicht verhindern können. Er hatte sie beschützt, seit sie ein Kind war, bis zu dem Moment, als sie seine Stärke wirklich gebraucht hatte. Da hatte er sie im Stich gelassen. Er hatte dem Tier erlaubt, die Kontrolle zu übernehmen, und jetzt musste Roni den Preis dafür zahlen. 

				»Taber, ich brauche auch Proben von dir«, sagte Doc leise vom Fußende des Bettes aus. »So schnell wie möglich, wenn es dir nichts ausmacht.« 

				Taber wandte sich vom Fenster ab und ließ die Vorhänge zurückfallen. 

				»Wenn sie aufwacht«, sagte er leise. »Dann komme ich runter.« 

				»Jetzt, Taber. Wir werden vielleicht keine Zeit haben, wenn sie aufwacht.« Merinus trat mit entschlossener Stimme vor. »Geh mit Doc. Ich bleibe bei Roni. Außerdem braucht sie vielleicht jemanden, der beruhigender auf sie wirkt als du in dem Moment, wenn sie aufwacht.«

				Taber wollte das leugnen, aber er wusste, dass Merinus recht hatte. Es war besser, Roni seinen Anblick zu ersparen, wenn sie wach wurde. Zur Hölle, er hatte Angst davor, ihr gegenüberzutreten. Er fürchtete sich, den Hass und die Abscheu in ihren Augen zu sehen, die sie jetzt sicher für ihn empfand. Wie sollte er sie jemals davon überzeugen, dass sein Herz ihr gehörte, wenn er sie fast wie ein Tier genommen hatte? 

				Als er den Raum verließ, bemerkte er, dass Callan ihm folgte, spürte den merkwürdigen Konflikt in seinem Rudelführer und seufzte müde. 

				»Erschieß mich«, murmelte er, als sie wenige Minuten später das Labor im Keller des Hauses betraten. 

				»Wozu sollte das gut sein?«, fragte Callan, und eine leichte Belustigung schwang in seiner tiefen Stimme mit. »Wenn ich dich erschieße, hat Roni keinen Gefährten mehr. Dafür würde sie mir sicher nicht besonders dankbar sein.« 

				Der Doktor bat Taber das Hemd auszuziehen, und er tat es. Taber wusste, was jetzt kam: Blut-, Speichel-, Sperma- und Schweißproben. Die Liste war endlos, und allein der Gedanke daran sorgte dafür, dass sein Körper sich angewidert verspannte. 

				»Sie bringt mich vielleicht selbst um, wenn sie mich wiedersieht«, stöhnte er, und seine Wut wurde mit jeder Minute stärker. »Ich habe sie wie ein Tier genommen, Callan. Ich habe sie unter Drogen gesetzt und dann vergewaltigt. Wie ein Tier.« 

				»Hör auf, Taber.« Callan schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust. Seine goldbraunen Augen wurden schmal. »Es war keine Vergewaltigung. Ich konnte ihre Erregung riechen, als du sie ins Haus gebracht hast. Und wir wissen beide, dass das Hormon nur wirkt, wenn du mit deiner Gefährtin zusammen bist.« 

				»Sie hat Nein gesagt.« Er schüttelte den Kopf, unfähig, seinem Rudelführer noch länger in die Augen zu schauen. »Sie hat Nein gesagt, Callan, und ich habe sie ignoriert.« 

				Taber streckte dem Doktor und seinen fiesen Nadeln den Arm hin, wich Callans Blick aber weiter aus. Verdammt noch mal, so hatte er sich sein erstes Mal mit Roni nicht vorgestellt. Er hatte sie zärtlich berühren und sich in aller Ruhe langsam mit ihr paaren wollen. 

				»Meine Untersuchungen deuten darauf hin, dass die Wildheit der Paarung einvernehmlich ist, Taber.« Es piekste nur kurz, als Doc Martin die Nadel in seinen Arm schob. »Warte ab, wie sie sich fühlt, wenn sie aufwacht. Die Macht der Leidenschaft erscheint oft irrational, wenn man in die Realität zurückkehrt – selbst wenn man kein Breed ist.« 

				»Sie kann nicht zurück, Taber. Das weißt du«, sagte Callan leise. »Außerdem haben wir andere Probleme. Als die Geschichte ausgestrahlt wurde, kam Bewegung in die Council-Mitglieder und ihre Söldner, die uns bekannt sind. Ronis Haus wurde innerhalb einer Stunde niedergebrannt, und es gibt Anzeichen dafür, dass der Befehl gegeben wurde, sie unter allen Umständen vor der Empfängnis in ihre Gewalt zu bringen. Sie ist in größerer Gefahr, als Merinus es je war.« 

				Das Council. Anstatt mit Washington zu verhandeln und fair zu spielen, hätten sie zu diesen Bastarden fahren und ihnen die Kehlen durchschneiden sollen. Sie verdienten die Gnade nicht, die ihnen erwiesen wurde. 

				Während der vergangenen drei Monate, seit der Entdeckung und der Rettung von fast hundert anderen Breeds, die Kane ausfindig gemacht hatte, führten die Mitglieder des Council einen stillen, tödlichen Krieg gegen sie. Sie waren nicht neutralisiert worden, so wie die Regierung es versprochen hatte. Sie waren nicht machtlos, wie Kane es gehofft hatte. 

				Allein während der vergangenen Monate waren vier ihrer Verbindungsleute zur Regierung und zum Militär ermordet worden. Die letzte, eine junge Frau, war buchstäblich in Einzelteilen wieder bei ihnen angekommen. 

				Nun schwebte Roni in noch größerer Gefahr. Das Council brauchte sie, um den Paarungsprozess zu verstehen, der zu den Medien durchgesickert war, und um herauszufinden, wie man die Kreaturen, die ihnen entkommen waren, am besten kontrollieren und zerstören konnte. Taber war entschlossen, jeden zu töten, der versuchen würde, sie zu entführen. 

				Er fletschte knurrend die Zähne. »Wenn sie irgendwas versuchen, Callan, werde ich dieses Mal nicht nett sein.« 

				In den letzten Jahren hatten sie versucht, gnädig zu sein. Sie waren geflohen und hatten nur getötet, wenn es keine andere Möglichkeit gab. Es war amüsanter und befriedigender gewesen, wenn die Söldner gedemütigt zu ihren Stützpunkten zurückgekehrt waren, und nicht in Einzelteilen. Aber wenn jemand es wagen sollte, Roni anzurühren, dann würden es so viele Einzelteile sein, dass niemand sie alle einsammeln konnte. 

				»Keiner von uns wird dann noch nett sein«, versicherte Callan ihm. »Aber die Sache bereitet mir Sorgen. Das Council hat sich bis jetzt zurückgehalten, bis zu dem Bericht über eine zweite Gefährtin eines Breeds, und plötzlich werden sie wieder aktiv. Ich frage mich, was sie getrieben haben, während es so still um sie war.« 

				Taber schnaubte. Die Breeds hatten während der drei Monate auf einen weiteren Angriff gewartet und gewusst, dass der Tag irgendwann kommen würde, an dem sie den Monstern aus ihrer Vergangenheit ohne die öffentliche Unterstützung, die sie erfahren hatten, erneut gegenübertreten mussten. Aber dass es ausgerechnet jetzt so weit war, ergab keinen Sinn. 

				»Was wollen die?« Taber schüttelte den Kopf. »Niemand hat auch nur versucht, Merinus zu bedrohen, seit wir an die Öffentlichkeit gegangen sind. Warum jetzt?« 

				»Weil Kane jeden verdammten CIA-Agenten auf der Welt auf Rache eingeschworen hat, falls seiner kleinen Schwester etwas passiert, und bei seinem Einfluss hätte er damit auch Erfolg.« Callan schnaubte. »Noch schützt der Familienname der Tylers sie. Ich weiß nicht, ob das Gleiche auch für Roni gilt oder ob das überhaupt der Grund ist, warum das Council sich jetzt rührt. Es ist zu früh, um das zu beantworten. Im Moment gibt es nur Fragen und Vermutungen. Ich brauche mehr Informationen für eine zuverlässige Einschätzung.« 

				»Es könnte an dem Hormon liegen, das die Frauen während ihrer Hitze produzieren«, meinte der Doktor, während er ein Wattestäbchen zwischen Tabers Lippen steckte und es unter seine Zunge schob. 

				Taber runzelte die Stirn und starrte den ungeduldigen Doktor mit einem leisen Knurren an. 

				»Hör auf.« Doc hielt seinem Blick wütend stand. »Denk dran, wer dich beschnitten hat. Das nächste Mal kastriere ich dich.« 

				»Dazu müsstest du erst mal die Gelegenheit bekommen«, fuhr Taber ihn an und ignorierte das leise Lachen des Doktors, während der mit seiner Speichelprobe fortging. »Der wird immer griesgrämiger, findest du nicht?«

				Callan schüttelte den Kopf und sah Taber mit einem Lächeln an. 

				»Jeder vergnügt sich auf seine Weise, Kleiner«, gab Doc zurück, während er an einem anderen Tisch mit diversen Röhrchen und Lösungen hantierte. »Und jetzt pinkele für den lieben Onkel Doktor in den Becher und besorg mir auch ein paar kleine Soldaten, wo du schon dabei bist. Dann darfst du wieder spielen gehen.« 

				Taber verzog das Gesicht und warf dem Doktor einen mörderischen Blick zu. 

				»Im Alter wirst du wirklich wunderlich, Doc«, knurrte er, während er vom Doktor zwei kleine Plastikbecher entgegennahm und ins Badezimmer am Ende des Labors marschierte. »Ich hoffe, du hast wenigstens meine Pornohefte dagelassen. Ein Mann braucht nämlich mehr als deine blöden Sprüche, um seine Soldaten antreten zu lassen, hörst du?« 
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				Er brauchte kein Pornoheft, und die dummen Sprüche störten ihn nicht. Tabers Libido wütete in ihm, und er musste sich nur daran erinnern, wie Roni sich anfühlte, an ihre heiße Süße und das Zucken ihrer engen Vagina, um seine kleinen Soldaten wie vom Doktor gewünscht in den Becher fließen zu lassen.

				Kurze Zeit später kehrte er ins Labor zurück, stellte die verschlossenen Becher auf den Tisch und wandte sich erneut an Callan. 

				»Auf was darf ich mich sonst noch freuen?«, stöhnte er. »Zuerst vergewaltige ich meine Gefährtin, und jetzt muss ich mir in Frankensteins Labor einen runterholen. Können wir jetzt ein bisschen Spaß haben?«

				Callan lachte, aber Doc Martin grunzte nur abwesend, weil seine Aufmerksamkeit völlig von den Proben unter dem Mikroskop in Anspruch genommen wurde. 

				»Komm mit. Ich habe die Berichte oben im Büro. So wie es aussieht, scheinen mehrere Befehle erteilt worden zu sein, obwohl wir den Code noch nicht vollständig entschlüsselt haben. Unsere Informanten sind furchtbar nervös, und es wird wieder Geld auf diversen Konten hin und her geschoben. Kane lässt seine Quellen Überstunden schieben, genau wie seine Brüder, aber es könnte Tage dauern, bevor wir wissen, was zur Hölle da vorgeht.«

				Die Geschichte unseres Lebens, dachte Taber und schnitt eine Grimasse. Die letzten drei Monate hatten sich wie Jahre angefühlt. Der Fortschritt, den sie machten, seit sie sich einer mitfühlenden Öffentlichkeit präsentiert hatten, wurde immer wieder aufgehalten, weil das Council ihnen Steine in den Weg legte. 

				Noch alarmierender war jedoch die Gründung mehrere Gruppierungen, die eine »Reines Blut«-Ideologie propagierten. Breeds seien keine Menschen, erklärten sie. Ihre Tier-DNA verwehre ihnen jegliche Menschenrechte, die ihnen ansonsten zustünden. Diese Bastarde waren fanatische Monster, und es wurden jeden Tag mehr. 

				»Wir haben die äußeren Zäune so verkabelt, dass sie bei Bedarf jedes Geräusch aufzeichnen«, sagte Taber, während sie schnell die Treppe in den zweiten Stock hinaufstiegen. »Die Tiere wurden letzte Woche freigelassen, und es funktioniert wunderbar. Sorg nur dafür, dass Merinus in dem bewachten Bereich bleibt, bis wir wissen, wie gut Cabals Verbindung zu ihnen funktioniert.« 

				Cabal war ein Rätsel und oft ein Grund zur Sorge. Er war der bis jetzt einzige Breed, der eine natürliche Verbindung zu jenen Raubtieren besaß, die zu ihrer DNA beigetragen hatten. Ein bengalischer Tiger, ein Löwe und zwei Pumas bewachten jetzt die Wälder. Alle weiblich. Alle unter der Kontrolle von Cabal St. Laurens. 

				»Bis jetzt sind sie so zahm wie Kätzchen«, knurrte Callan, als sie das Büro betraten. »Aber ich habe ein Auge darauf. Kane und Gray ziehen heute Abend ins Haus, um den Schutz für Merinus zu verstärken, und die meisten unserer Leute sind wieder hier auf dem Gelände, bis wir herausgefunden haben, was zur Hölle da vor sich geht.« 

				»Warum brauchen sie eine Gefährtin vor der Empfängnis?« Taber runzelte die Stirn und nahm sich mehrere Berichte, um sie zu lesen. »Es muss etwas geben, nach dem sie suchen.« 

				»Ich würde davon ausgehen, genau wie Doc, dass es etwas mit dem Hormon zu tun hat, das die Frauen genetisch kennzeichnet«, erklärte Callan. »Es produziert das Pheromon, das andere Männer instinktiv warnt, inklusive der, die keine Breeds sind. Kombiniere das mit der aphrodisischen Wirkung, und es ist verdammt schwer zu sagen, was diese Bastarde planen.« 

				»Gibt’s was Neues von den Wolf-Breeds?«, fragte Taber und blickte mit gerunzelter Stirn auf die Unterlagen. 

				Die abgeschieden lebende, misstrauische Gruppe von Wolf-Breeds hatte vor weniger als zwei Monaten Kontakt zu ihnen aufgenommen. Man war davon ausgegangen, dass sie bei der Rettungsaktion, während der das Labor explodierte, gestorben waren, doch Taber hatte schon die ganze Zeit daran gezweifelt. Die Breeds hatten sofort Kommunikationsmöglichkeiten geschaffen, als sie von den Wölfen erfuhren, und waren jederzeit einsatzbereit, falls sie Hilfe benötigten. 

				»Ihre Kontaktperson, Faith, ist angekommen, und wir können mit dem Treffen beginnen. Sie sind allerdings sehr misstrauisch, noch mehr als wir es am Anfang waren. Sie verhandeln mit dem Abgesandten des Präsidenten, also bin ich zuversichtlich, dass sich alles regeln wird. In der Zwischenzeit müssen wir uns um das verdammte Council kümmern. Also, nein, wir können jetzt noch keinen Spaß haben.« 

				Taber fluchte leise. Das Council lernte schnell. Sie änderten ihre Codes und Passwörter so oft, dass sie Kane in den Wahnsinn trieben bei dem Versuch, sie zu entschlüsseln. Ihre Söldner wechselten ständig die Standorte. Einige waren nur ein Ablenkungsmanöver, während andere so viele Störungen wie möglich verursachten in den diplomatischen Bemühungen zwischen den Breeds und der Regierung, die sie beschützte. 

				»Wir können nicht ständig wachsam sein«, seufzte Taber und schüttelte den Kopf. »Die Männer werden zu selbstgefällig, wenn nichts passiert.« 

				»Aber wir können ihnen auch nicht die Chance geben zuzuschlagen«, erwiderte Callan. »Kane kommt heute Abend. Wir werden uns überlegen, wie wir vorgehen, und dann sehen wir weiter. Aber den Berichten nach zu urteilen ist Roni unsere größte Sorge. Wie viel Gefahr geht von ihr persönlich aus?« Callans Stimme wurde hart, als er die Frage stellte. 

				Taber legte die Papiere auf den Tisch zurück und wandte sich seinem Anführer zu. Er wusste, was Callan wissen wollte. Angesichts der illegalen und ziemlich pikanten Geschäftspraktiken ihres Vaters machte es Sinn, auch nach der Loyalität der Tochter zu fragen, zumindest in den meisten Fällen. Aber wenn es eines gab, was Taber über Roni wusste, dann war es die Tatsache, dass sie völlig anders war als ihr Vater. 

				»Nicht mehr als von Merinus.« Ronis Loyalität stand nicht zur Debatte, aber ihre Liebe. »Du kennst sie so lange wie ich, Callan. Sie hat noch nie einen Freund im Stich gelassen oder unser Vertrauen missbraucht. Aber sie hat Angst und will mir vermutlich an den Kragen, wenn sie wieder aufwacht. Ich denke nicht, dass sie außer für mich für irgendjemanden eine Gefahr darstellt.« 

				Callan nickte. »Das habe ich mir schon gedacht. Aber wir müssen sicher sein. Was immer du ihr angetan hast, bring es wieder in Ordnung. Vertrau mir, du willst dich nicht mit einer wütenden Gefährtin auseinandersetzen müssen.« 

				Der Ausdruck auf seinem Gesicht war so selbstironisch, dass Taber lachen musste. Er wusste genau, wie Callan gelitten hatte, als er seine temperamentvolle kleine Frau gegen sich aufgebracht hatte. Merinus konnte einen Mann mit ihrem Mundwerk in Sekundenschnelle kastrieren, und wenn das nicht half, dann schlief Callan in einem der Gästezimmer, bis sich ihre Wut abgekühlt hatte. 

				»Ich muss ihr von ihrem Haus erzählen.« Taber seufzte. 

				Er wusste, dass ihr nach der Zerstörung ihres Hauses nichts mehr blieb, was sie mit ihrer Kindheit oder ihrer Vergangenheit verband. Es war alles weg, zerstört in einem grausamen, gnadenlosen Akt gegen die Frau, die mit den Verbrechen nichts zu tun hatte, die das Council an den Breeds beging. Aber sie war seine Gefährtin. Wenn sie ihr wehtaten, trafen sie damit auch ihn. 

				»Du kannst dich um Roni kümmern, ich kümmere mich um den Rest.« Callan fuhr sich müde mit den Fingern durchs Haar. »Wir müssen allerdings langsam damit anfangen, Hütten auf dem Anwesen zu bauen. Wenn wir es nicht tun, dann wird sich dieses Haus bald mit dem Getrappel von kleinen Füßen füllen.« 

				Er klang nicht so, als würde ihn das stören, er wirkte lediglich besorgt. 

				»Die Kinder werden in noch größerer Gefahr sein als wir, Callan«, sagte Taber leise. »Doc muss herausfinden, wie wir das kontrollieren können, bevor es ausufert.« 

				»Merinus war nicht mehr heiß, seit sie schwanger ist.« Callan schüttelte den Kopf. »Seitdem hat sie nicht mehr darunter gelitten, obwohl meine DNA immer noch ein Teil von ihr ist.« Er klang gequält. »Sie trägt sie noch immer in sich.« 

				Sie waren nicht wirklich sicher, wie es passiert war, aber Callans einzigartige DNA ließ sich noch immer in Merinus’ Blut nachweisen. Sie hatte ihren Körper nicht verändert oder ihr Genmaterial in irgendeiner Weise beeinflusst. Die DNA war lediglich in ihrem Blut, ihrem Speichel und sogar ihrem Schweiß enthalten, mit Spuren derselben hormonellen Veränderung, die sich bei Callan fand. 

				Ich hätte mich von Roni fernhalten müssen, dachte Taber müde, als er die dunklen Schatten in Callans Augen sah. Sie alle machten sich ständig Sorgen, dass Merinus und ihr ungeborenes Kind irgendwie dem Council in die Hände fallen könnte. In besonders bedrohlichen Zeiten schlief Callan kaum und überprüfte stündlich ihre Sicherheit – jede verdammte Stunde. 

				»Ich kann sie nicht gehen lassen«, flüsterte Taber. Er wünschte sich so sehr, dass er es könnte.

				»Ich weiß.« Callan rieb sich mit den Händen müde über das Gesicht. »Ich weiß genau, wie du dich fühlst.« 
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				Roni erwachte schweißgebadet, unruhig und von Schmerzen geplagt. Ihre Brüste waren geschwollen, ihre Nippel pochten. Zwischen ihren Schenkeln zog sich ihre Scham zusammen, wurde feucht, als Roni an die harten Stöße von Tabers Schwanz dachte. 

				Es war nicht die romantische Begegnung gewesen, von der sie immer geträumt hatte. Es hatte keinen Kerzenschein gegeben, und Taber hatte nicht auf Knien um Vergebung gebeten. Stattdessen war der Akt von heißer Leidenschaft, Intensität und einer namenlosen Verzweiflung bestimmt gewesen, die zwischen ihnen beiden getobt hatten und sich nicht ignorieren ließen. Der Orgasmus, der alles beendete, hatte ihre Vorstellungen darüber, wie ein Orgasmus sein sollte, einfach so vom Tisch gewischt. Wenn sie Taber nur dazu bringen konnte, es noch einmal zu machen. 

				Dafür würde sie ihn aber zuerst einmal finden müssen. Sie sah sich im Zimmer um. Offenbar war es mittlerweile Nacht geworden. Der Raum war spärlicher beleuchtet als zuvor, wurde nur von dem sanften Licht der Nachttischlampe erhellt. Die schweren dunklen Holzmöbel im Zimmer vermittelten ihr, dass sie hier sicher war. Solide, ohne Firlefanz und auf einzigartige Weise Tabers Stil. 

				An der gegenüberliegenden Wand hing ein Bild von ihm, wie er vor der Werkstatt stand, die ihm in Sandy Hook gehört hatte. Mehrere Trophäen, die er bei Schießwettbewerben gewonnen hatte, standen auf einer Kommode daneben. Taber war nicht besonders kontaktfreudig gewesen, aber man hatte ihn im Ort gekannt – und ihm vertraut. 

				Roni versuchte sich zusammenzureißen und das heimtückische Verlangen zu bekämpfen, das schon wieder in ihr aufstieg. Er hatte gesagt, sie sei heiß und dass sie sich ihm nicht verweigern, seinen Berührungen nicht ausweichen könne. Das hier ging zu weit, es war eine Bestie, die in ihrem Unterleib tobte und nach dem explosiven Orgasmus verlangte, den sie mit ihm schon einmal erlebt hatte. 

				Sie stöhnte schwach, während sie sich auf die Seite drehte und sich über die heftigen Krämpfe in ihrem Unterleib wunderte. Mit jeder Muskelkontraktion pulsierte auch ihre nasse Spalte. Mit jedem Zucken wuchs ihre Wut. Das war alles nur Tabers Schuld. Vorher war ihre Erregung und ihre Sehnsucht nach ihm nur ein überempfindliches Ärgernis gewesen, jetzt war es eine Qual. 

				»Mein Gott, das kann auch nur mir passieren«, flüsterte sie in die Stille des Zimmers, während sie an die gegenüberliegende Wand starrte. 

				»Nicht unbedingt.« Eine mitfühlende Frauenstimme erklang hinter ihr. Roni fuhr im Bett herum und zog sich die Decke über die nackten Brüste, während ihre Augen sich weiteten. 

				Sie erinnerte sich daran, dass sie Merinus am Tag zuvor begegnet war, aber nur vage. Gestern hatte sie nur an das Verlangen und die Sehnsucht denken können, die sie quälten. Und an Taber. Wild, ungezügelt und entschlossen, sie zu besitzen, obwohl er es gewesen war, der sie Monate zuvor verlassen hatte. 

				Die andere Frau beobachtete sie mit tiefbraunen Augen voller Mitgefühl. Sie war schlank, ungefähr so groß wie Roni, mit langen hellbraunen Haaren und freundlichen Augen. Ihr Gesichtsausdruck war ruhig und offen, und Roni hatte plötzlich einen Kloß in der Kehle. Sie hatte nie echte Freunde gehabt, jedenfalls nicht mehr, sobald ihr Vater auf der Bildfläche erschienen war. Die freundliche Art dieser Frau erinnerte sie daran, was sie während der vergangenen Jahre vermisst hatte. 

				Merinus wirkte trotz des luxuriösen Anwesens nicht wie eine Hausherrin. Sie trug ausgeblichene Jeans, eine weite cremefarbene Baumwollbluse und Sneakers. Sie schien zu der Art Mensch zu gehören, der lieber draußen in der Wildnis campierte als die Verantwortung für ein Herrenhaus zu tragen. 

				»Wo ist Taber?« Roni ließ den Blick durchs Zimmer wandern, um sicher zu sein, dass er nicht da war. 

				»Im Moment ist er bei Callan. Er ist hier auf dem Anwesen für die Sicherheit verantwortlich, und einige der neuen Maßnahmen, die sie ergriffen haben, erforderten seine Anwesenheit.« Merinus stand von ihrem Stuhl auf und trat ans Bett. 

				»Ich habe ein paar Sachen, die dir passen müssten, ins Bad gelegt, wenn du dich waschen und anziehen möchtest. Ich würde erst mal nur baden. Das lässt für eine Weile die schlimmsten Auswirkungen des Paarungstriebs abklingen.« 

				Roni spürte, wie sie rot wurde, als die andere Frau dieses wahnsinnige Verlangen erwähnte, das sie zuvor gequält hatte. Sie konnte damit umgehen, sich schmerzhaft nach diesem Mann zu sehnen, aber das hier war lächerlich. 

				»Für eine Weile?«, fragte sie wütend und runzelte die Stirn. »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Das hier muss aufhören. Sofort.« Etwas anderes konnte sie nicht akzeptieren. 

				Sie spürte, wie sich die Hitze erneut in ihrem Körper ausbreitete. Ihre Haut prickelte und war empfindlich, ihre Brüste schwollen an, und ihre Klitoris pochte fordernd. Sie konnte nicht damit umgehen. Es war vorher schon schwer gewesen, aber das hier war schlimmer, als sie es sich hätte vorstellen können. 

				Sie fragte sich, ob Taber auch darunter litt. Wahrscheinlich nicht. Dabei verdiente er es mehr als jeder andere Mann. 

				Merinus seufzte. »Die Wirkung ist vorübergehend, Roni, aber es hat einen Preis. Nimm ein Bad, während ich unten anrufe und dafür sorge, dass man dein Essen raufbringt. Wir reden, wenn du fertig bist.«

				Sie drehte sich um und wollte aus dem Zimmer gehen, doch dann würde Roni mit zu vielen verdammten Fragen und zu wenigen Antworten zurückbleiben. 

				»Warte.« Roni wickelte sich die Decke um und sprang aus dem hohen Bett. Verdammt, glaubte Taber etwa, dass jeder so verdammt groß war wie er? »Sag mir, wie ich es auf der Stelle stoppen kann.« 

				»Du kannst es nicht aufhalten. Es ist der Lauf der Natur. Und jetzt nimm ein Bad. Die Zeit, die du ohne Taber aushältst, ist begrenzt. Ich weiß, du hast Fragen, und einige davon kann ich beantworten. Aber erst muss es dir etwas besser gehen.« 

				Roni atmete unsicher ein und starrte auf den unerbittlichen Gesichtsausdruck der anderen Frau. Sie sah mehr als entschlossen aus, und Roni hatte das Gefühl, dass sie es gewohnt war, ihren Willen zu bekommen. 

				»Ich hasse das«, fuhr sie Merinus an und wandte sich von ihr ab. »Wenn ich zuerst baden wollte, dann hätte ich danach gefragt.« Aber sie stürmte trotzdem ins Bad, entschlossen, es hinter sich zu bringen, um so schnell wie möglich Antworten auf ihre Fragen zu bekommen. 

				Merinus hatte jedoch recht gehabt. Das Bad schien die quälende Erregung, die sich bereits wieder aufbaute, etwas abzumildern. Natürlich nahm Roni ein kaltes Bad. Sie zitterte bei der niedrigsten Wassertemperatur, die sie auf der Haut ertragen konnte, und fügte dann etwas wärmeres Wasser hinzu, bis es angenehm war. 

				Das Badezimmer war ein Traum. Italienischer Marmorboden, ein Porzellanwaschbecken in einem Kirschholzschrank, eine Dusche in der hinteren Ecke, und in der Mitte des Raumes war eine Badewanne in den Boden eingelassen, groß genug für drei Erwachsene.

				An der Wand gegenüber der Tür stand ein himmelblauer Queen-Anne-Sessel und daneben ein antiker Kirschholztisch. Es gab Einbauschränke, und dekorative Nischen boten Platz für teure Toilettenartikel. Es war opulent und gemütlich zugleich, völlig anders als alles, was Roni je gesehen hatte. 

				Als sie das Gefühl hatte, laufen zu können, kletterte sie aus der großen Wanne, trocknete sich die Haare und zog sich schnell das lange Nachthemd und den Morgenmantel an, den Merinus ihr hingelegt hatte. Es gab keine Unterwäsche, aber sie wollte ihr Glück nicht überstrapazieren, indem sie mit irgendetwas ihre überempfindlichen Schamlippen berührte. 

				Ihr Abendessen wartete bereits im Esszimmer auf sie, auf einem kleinen Glastisch neben den Schiebetüren, die auf den Balkon führten. Es war ein leichtes Mahl, und Merinus ließ sie keine Sekunde aus den Augen und sorgte dafür, dass Roni alles aufaß, bevor sie den Deckel wieder auf das Tablett setzte, sich dann in ihrem Stuhl zurücklehnte und Tabers Gefährtin schweigend betrachtete. 

				»Okay, Antworten«, erinnerte Roni sie. »Was hat er mir angetan, und wie werde ich es wieder los?« 

				Die Antworten sollten besser schnell kommen, dachte sie, weil die leichten Krämpfe in ihrem Schoß sie schon wieder in den Wahnsinn trieben. 

				»Sobald du schwanger bist.« Roni erstarrte bei den Worten der anderen Frau. »Es ist das Einzige, was die Erregung abklingen lässt. Aber auch dann kannst du dich nicht von Taber lösen. Die Natur ist ein bisschen schlauer als wir dachten. Du wirst dich nie wieder von Taber trennen können. Du wirst immer ein Teil von ihm sein, durch das Kind, das du bekommen wirst, genauso wie durch das Hormon, das deinen Körper nie mehr vollständig verlassen wird. Du bist seine Gefährtin. Für immer.« 

				Roni starrte die andere Frau schweigend für eine sehr lange Minute an. Wenn Merinus nicht so ernst ausgesehen hätte, dann hätte Roni laut gelacht. Leider schien es unpassend zu sein, eine Situation komisch zu finden, die sich mit rasender Geschwindigkeit zu einem Albtraum entwickelte. 

				»Einen Scheiß werde ich.« Roni sprang auf die Füße und achtete nicht darauf, dass der Stuhl nach hinten flog und auf den Teppich schlug. 

				Das war nicht gut. Sie starrte in Merinus’ ruhiges Gesicht und spürte, wie Panik in ihr aufstieg, während die andere Frau sie beinahe mitleidig ansah. 

				»Roni, du musst das verstehen …«

				»Nein, ihr müsst das verstehen«, fiel sie Merinus wütend ins Wort und fuhr sich verzweifelt mit den Fingern durchs Haar. »Ich habe nicht darum gebeten. Ich habe ihn nicht gebeten, mir dieses dämliche Mal zu verpassen und ganz sicher habe ich ihn nicht gebeten, mich zu küssen. Ich werde das nicht akzeptieren.« 

				Ein Kind? Sie musste erst schwanger werden? Sie sollte ein Baby in die Welt setzen, hinter dem jeder Söldner und widerliche Kriminelle her sein würde? Damit sie es ihr aus den Armen reißen und einer Gruppe von Monstern übergeben konnten, die dann Gott weiß was damit anstellten? 

				Namenloses Entsetzen erfasste sie, und sie presste die Hände auf ihren Bauch, während ihr Gehirn gegen diese Schlussfolgerungen ankämpfte. Sie konnte das nicht. Oh Gott, sie würde das nicht überleben. 

				»Roni, es zu leugnen, ist zwecklos.« Merinus stand langsam wieder auf. »Ich habe das alles auch schon durchgemacht. Ich weiß, wie verwirrt du bist und wie wütend. Aber sie haben auch nicht darum gebeten. In keiner Weise. Du wirst mit Taber eine Lösung finden.« 

				Roni starrte sie an. Sie spürte Hysterie in sich aufsteigen, während sie versuchte zu akzeptieren, was sie inakzeptabel fand. 

				»Welche Lösung soll das denn sein?«, knurrte sie schließlich wütend. »Soll ich die Beine breit machen, damit er mich schwängern und dann wieder verlassen kann? Oh ja, lass uns doch darüber reden. Er wird niemals bei mir bleiben, Merinus, und ich bin nicht bereit, die Konsequenzen allein zu tragen. Ganz sicher nicht mit einem Kind, dessen Leben schon im Moment seiner Zeugung in Gefahr wäre.« 

				Merinus runzelte die Stirn. »Taber würde dich niemals verlassen, Roni.«

				Sie lachte. Sie konnte nichts dagegen tun. Merinus wirkte so aufrichtig, sie schien so sicher, dass Taber ehrenhaft war, dass sie nicht anders konnte. »Dann sag mir eins, Merinus: Wie habe ich dieses Mal wohl bekommen? Und wo war er dann während der letzten anderthalb Jahre?«

				»Taber wusste nichts von dem Mal …«

				»Also können sie das mit jeder machen und dann wie räudige Kater gleich zur Nächsten weiterlaufen?« Roni ballte die Hände zu Fäusten, weil die Wut sie fast überwältigte. 

				»Roni, du musst das verstehen …«, setzte Merinus erneut an. 

				»Falsch.« Roni tat Merinus’ Flehen mit einer wegwerfenden Handbewegung ab. »Ich muss diese Scheiße nicht verstehen, Merinus. Das hier ist mein Leben. Wenn ich ein Kind bekomme, dann ist es meins. Ich werde nicht zulassen, dass er mir das antut. Und ganz sicher werde ich mich nicht schwängern lassen, nur damit ihm dann wieder aufgeht, dass ich ihm als Frau nicht ausreiche.« 

				Der Gedanke, dass Taber eine andere Frau berühren könnte, ließ sie vor Trauer fast verrückt werden. 

				»Roni, Taber würde das nicht tun«, protestierte Merinus. »Du wirst sicher sein, und dein Kind erst recht.« 

				Roni schnaubte ungläubig. 

				»Callan ist vielleicht so ein Mann, Merinus, aber ich habe erlebt, wie Taber ist. Nein, danke. Keine Babys. Kein Taber. Wo zur Hölle bin ich, und wie komme ich nach Hause?«

				»Du hast kein Zuhause mehr.« Taber stand in der Tür und knurrte die Worte voller Zorn. »Es wurde niedergebrannt, bevor wir das Anwesen erreicht hatten. Sieht aus, als müsstest du bei dem räudigen Kater bleiben, Baby.« 
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				»Taber!« Merinus’ Stimme klang weit entfernt, doch der schockierte Tonfall war deutlich hörbar. »Das war nicht nötig.« 

				Roni ließ ihm jedoch keine Zeit, sich zu entschuldigen. Sie stürmte auf ihn zu, und ihre Wut vermischte sich mit einem so heftigen Schmerz, dass sie glaubte, er würde sie vernichten. 

				»Habe ich dich gebeten, mich herzubringen?«, schrie sie ihn an und versetzte ihm einen Hieb gegen seine breiten, unbeweglichen Schultern. »Sieh dir an, was du getan hast, Taber. Wegen dir wendet sich mein eigener Körper gegen mich. Und jetzt hat irgendein Bastard mein Haus niedergebrannt, weil ich nicht dort war. Du hast zugelassen, dass sie mein Haus abfackeln.« Sie konnte es nicht glauben, konnte die Tatsache nicht verarbeiten, dass sie ihr Heim nie mehr wiedersehen würde. 

				Schwanger zu werden war ein unvorstellbarer Gedanke. Ihr Haus war real gewesen. Ihr Haus war alles, was ihr noch geblieben war, nachdem Taber beschlossen hatte, dass er sie nicht wollte. Dass er eine Frau brauchte, die älter und erfahrener oder was auch immer war. 

				Der Schmerz in ihr würde sie umbringen. Nicht nur der körperliche Schmerz des quälenden Verlangens in ihr, sondern der seelische Schmerz darüber, die letzte Verbindung zu ihrem inneren Frieden verloren zu haben. 

				»Sieh dir an, was du getan hast«, schrie sie erneut, und ihre Faust zielte auf sein Gesicht. Der Wunsch, ihn zu verletzen, war überwältigend. 

				»Mein Gott, Roni …« Er riss sie in seine Arme und hielt sie fest umschlungen, während sie sich wehrte, gegen ihn ankämpfte, weil es sonst niemanden und nichts mehr gab, gegen das sie kämpfen konnte. »Es tut mir so leid, Baby. Es tut mir so leid.« 

				Stille erfüllte den Raum. Roni kämpfte darum, auf den Beinen zu bleiben. Er hielt sie an sich gepresst, ein Fels in der Brandung, wie er es immer für sie gewesen war. Ein Trost, doch sie wusste, dass er ihr nur allzu schnell wieder genommen werden konnte. 

				»Lass mich los.« Aber sie versuchte nicht, sich loszumachen. 

				Mit der einen Hand drückte er ihren Kopf gegen seine Brust, mit der anderen umfasste er ihre Hüfte, um die wild tobende Gewalt in ihr zu dämpfen. 

				»Ich hatte gerade einen neuen Sessel gekauft«, flüsterte sie. Sie zitterte und wehrte sich gegen die Nachricht. Mein Gott, es war alles weg? 

				»Roni, es tut mir leid«, flüsterte er an ihrem Haar. »Ich hätte es dir nicht so sagen dürfen, Baby. Es tut mir leid.« 

				Sie zuckte zusammen und trat zurück, weg von ihm. Verzweifelt versuchte sie, dem Schmerz zu entkommen, der in ihrer Seele nachhallte. Jetzt gab es nichts mehr, was sie noch zerstören konnten. Man konnte ihr nichts mehr wegnehmen – nichts außer dem Kind, wenn sie seine Zeugung zuließ. 

				»Tja.« Sie atmete mühsam aus. »Verdammt.« Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, was sie tun sollte. Sie fühlte sich zerrissen, wie benebelt von den Ereignissen, die so schnell passiert waren, dass sie kaum zu Atem gekommen war und all das nicht begreifen konnte. 

				Sie holte tief Luft und schob die Hände in die Taschen ihres Morgenmantels, während sie gegen die Panik ankämpfte, die in ihr aufstieg. Okay, sie konnte ihn nicht töten, ganz egal, wie verdammt gerne sie im Moment Blut vergießen würde. Sie war sicher, dass die anderen Mitglieder seiner Familie das nicht zulassen würden. Es ging ihr gut. Es war nur ein Haus. Sie hätte es ohnehin zurücklassen müssen. Sie hätte darauf vorbereitet sein sollen. 

				Der Versuch, sich selbst gut zuzureden, schlug fehl. Sie konnte spüren, wie etwas in ihrer Brust zerbrach bei dem Gedanken an das Heim, das sie sich mit der Zeit aufgebaut hatte. Mit ihren eigenen Händen hatte sie es liebevoll gestaltet, Blasen und Blut in Kauf genommen, um es von der Bruchbude, die es in ihrer Kindheit gewesen war, in etwas zu verwandeln, das man gerne besaß. 

				»Roni, du bist jetzt hier zu Hause …« Tabers Stimme feuerte ihre Wut nur weiter an. Ihr Ton war sanft, reumütig, als würde ihr Schmerz ihn treffen. Der Verlust ihres Hauses war nichts, verglichen mit den Höllenqualen, die sie durchleben musste, nachdem er sie verlassen hatte. 

				»Ach ja?« Sie spürte das Adrenalin in ihren Adern, das einen Streit forderte, als sie ihn mit zunehmender Wut ansah. »Bei dir, nehme ich an?«

				»Bei mir.« Sein Gesichtsausdruck wurde hart, als er die Worte sagte. 

				»Armer Taber«, spottete sie. »Jetzt musst du dich schließlich doch mit mir zufrieden geben. Ich bin wahrlich nicht die zukünftige Gefährtin, die du dir gewünscht hast, hab ich recht?«

				Er sah sie mit einem leichten Stirnrunzeln und einem deutlich sichtbaren zornigen Funkeln in den Augen an. 

				»In der Tat habe ich nie an jemand anderen gedacht.« Schließlich zuckte er die Schultern und verwirrte sie noch mehr, als er sagte: »Allerdings sehe ich, dass du nicht besonders begeistert bist.« Und warum machte es ihm etwas aus, dass sie nicht begeistert war? 

				Wo war der Mann, der beschlossen hatte, dass er eine richtige Frau brauchte und nicht sie? Sein Verhalten ergab keinen Sinn. Es sei denn, es lag an dem Hormon oder was auch immer sie gerade wahnsinnig machte. Der Gedanke, dass eine Droge, egal wie natürlich sie war, ihre einzige Verbindung darstellte, brach ihr das Herz. 

				»Nicht besonders begeistert ist leicht untertrieben.« Ihr Lächeln war bissig und kein bisschen warm. Zwischen ihren Schenkeln war es heiß genug, um das auszugleichen, obwohl sie nicht vorhatte, ihn das in nächster Zeit wissen zu lassen. Das Adrenalin, das sie durchströmte, schien die Erregung in ihr ins Unermessliche zu steigern. »Wo sind meine Sachen?« Sie ignorierte die Krämpfe in ihrem Unterleib und wandte sich von ihm ab. 

				Sie hatte zwar kein Zuhause mehr, aber sie durfte nicht darauf vertrauen, dass eine Beziehung mit Taber länger halten würde, als es dauerte, sie zu schwängern. Und was sollte sie dann tun? Sie musste jetzt gehen, weglaufen, sonst würde sie sich niemals von ihm befreien können. 

				Taber seufzte tief. »Ich weiß, dass du Angst hast, Roni.« 

				»Ich habe keine Angst.« Sie unterdrückte einen erregten Schauder, während die Hitze zwischen ihren Beinen anschwoll. Dann warf sie ihm einen Blick zu, der vor Rachegelüsten glitzerte. »Ich bin wütend. Also lass deine verdammten Finger von mir, bevor ich dir den Kopf abreiße, wie ich es schon hätte tun sollen, als du mir dieses beschissene Mal verpasst hast. Wo zur Hölle sind meine Sachen?« 

				Sie ging zurück ins Schlafzimmer, entschlossen, den Mann zu ignorieren, der ihr folgte. Sie konnte ihn spüren, dabei berührte er sie nicht einmal. 

				»Deine Sachen werden gerade gewaschen«, erklärte er ihr mit einer Stimme, die viel zu sanft war, zu kontrolliert. Er trat hinter sie. »Roni, du hast Schmerzen. So muss es nicht sein.«

				Roni blieb am Fußende des Bettes stehen und umklammerte das Brett voller Verzweiflung, während ihr Schoß von gewaltigen Krämpfen gepeinigt wurde. Sie schloss die Augen, kämpfte mit aller Macht gegen den Mann und das Wissen an, was hier passierte. Mein Gott, sie war so schwach. Sie wusste, dass sie ihm auch ohne diese unnatürlich gesteigerte Erregung nur schwer widerstehen und an ihrer Wut festhalten könnte. Seine Stimme war leise und reumütig und rief Erinnerungen an die Jahre wach, in denen er immer für sie da gewesen war. Sie erinnerte sich wieder daran, wie sehr sie ihn geliebt hatte, wie sehr es ihr wehgetan hatte, als er plötzlich nicht länger ein Teil ihres Lebens gewesen war. 

				Selbst die Angst davor, schwanger zu werden, konnte die Lust nicht dämpfen, die wie ein Feuer in ihr loderte. Wie sollte sie sich ihm entziehen? Wie konnte sie ihren Körper bekämpfen, seine Bedürfnisse, und gleichzeitig auch noch ihr Herz? 

				»Mir geht es gut.« Sie presste die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Hol mir ein paar Sachen. Ich muss hier verschwinden.« 

				Ich muss einfach weg von ihm, dachte sie verzweifelt. Es war nicht so schlimm, so intensiv gewesen, bis er wieder in ihrem Leben aufgetaucht war. Wenn sie ging, würde es vielleicht nachlassen und wieder zu der leichten Irritation werden, die es vorher gewesen war. 

				»Es geht nicht weg, Roni.« Seine Hände legten sich schwer auf ihre Schultern, und seine Daumen strichen über die angespannten Muskeln, während sie das Zittern unterdrückte, das seine Berührungen auslöste. 

				Die rauen Ballen seiner Daumen rieben über ihre Haut und reizten sie, ließen sie vor Lust aufstöhnen. Seine Berührung war köstlich, und sein Duft hüllte sie mit einer Wärme ein, die bis in ihre Seele drang. 

				»Ich kann das nicht«, flüsterte sie und kämpfte gegen die Tränen an, die ihr die Kehle zuschnürten. Sie brauchte so viel mehr von ihm. »Das geht alles viel zu schnell.« 

				»Du musst gar nichts tun, Baby«, versprach er ihr zärtlich, und seine Lippen strichen über das Mal, das er vor so langer Zeit hinterlassen hatte. Es ließ sie vor Sehnsucht erschaudern. »Ich kümmere mich um alles, Roni. Ich verspreche es dir.« 

				Jede Zelle ihres Körpers schrie vor Lust, als seine Zunge über die kleine Wunde strich. Sie hätte sich ihm verweigert, versicherte sie sich selbst, wenn sie sich aus dem Netz aus Erregung und Sehnsucht hätte befreien können, das sie immer enger umschlag und sie ganz atemlos machte unter seiner Berührung. Wie war das möglich? Wie konnte die Natur so grausam sein und ihm diese Macht über sie geben? 

				»Ich kann deine Erregung riechen«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Wie warme, süße Sahne. Sie zieht mich an, Roni. Ich will nichts mehr, als auf die Knie gehen, dir das Nachthemd bis auf die Hüften schieben und meine Zunge in deiner heißen Spalte vergraben.« 

				Sie erschauderte heftig bei seinen Worten, und ein sehnsüchtiges Wimmern entschlüpfte ihr, als er den Morgenmantel über ihre Schultern streifte. Sie fühlte sich schwach, benebelt, unfähig, sich noch länger gegen ihn zu wehren, weil sie ihn mit jedem Atemzug wollte. 

				»Du bist so warm, so weich und verführerisch, du lässt mich die Beherrschung verlieren. Ich verzweifle, Roni, weil ich mich so sehr nach dir sehne, dass ich an nichts anderes denken kann als daran, dich zu schmecken.« 

				Seine Zunge leckte rau über ihre Schulter und ließ sie lustvoll aufstöhnen. Seine Hände schoben die dünnen Träger des Nachthemds über ihre Schultern, während seine Lippen heiße Küsse auf ihren Arm hauchten. 

				»Ich habe beim letzten Mal die Kontrolle verloren.« Das Nachthemd glitt über ihre aufgerichteten Nippel, aber sie spürte seine verlockende Wärme. 

				Taber legte die Hände über die runden Hügel und rieb mit den Handflächen über die harten Knospen, während sie immer erregter stöhnte. Das war gut. Zu gut. Zu heiß. 

				Sie starrte auf seine Hände, überrascht über den Kontrast von seiner dunklen Haut und ihrer Blässe. Es war so erotisch, zu sehen, wie er sie berührte, den Unterschied zwischen seinem harten, muskulösen Körper und ihrem viel weicheren. 

				»Ich werde diesmal nicht die Kontrolle verlieren. Ich werde dir zeigen, wie gut es sein kann, Baby.« 

				Seine Stimme war rau, wie eine erotische Liebkosung ihrer Sinne, während das Nachthemd sanft über ihre Hüften glitt und schließlich zu ihren Füßen liegen blieb. 

				»Siehst du, du musst dich einfach nur entspannen«, versicherte er ihr, und seine Stimme klang plötzlich tröstlich, streichelte ihre Sinne so zärtlich wie seine Hände ihre Brüste. »Lass mich dir zeigen, was wir in all den Monaten versäumt haben.« 

				»Du hast mich verlassen.« Sie rang nach Atem, bemühte sich um genug Stärke, um ihn wegzustoßen. Aber es gelang ihr nicht. Ihr Körper überstimmte ihren Verstand und wischte ihre Einwände, die Ängste beiseite. 

				»Du hast mir keine Wahl gelassen, Roni.« Seine Hände umfassten ihre Brüste, und er zupfte mit den Fingern an ihren Nippeln, sodass sie kaum noch denken oder sprechen konnte. 

				Sie hatte ihm keine Wahl gelassen? Sie hatte ihn geliebt, gebraucht, bis die Intensität ihres Verlangens sie fast umgebracht hatte. Und doch behauptete er, sie hätte ihm keine Wahl gelassen? Sie wollte wütend sein und ihn anschreien, aber sie schaffte es gerade so zu atmen, während er sie weiter fordernd berührte. 

				Seine Daumen strichen über ihre aufgerichteten Brustspitzen, dann zog er mit festem, wohl kalkuliertem Druck langsam an ihnen. 

				»Taber.« Sie schrie auf, als ein scharfer Blitz der Lust von ihren Nippeln in ihren Schoß fuhr, und bog sich ihm entgegen. Ihre Hände packten seine harten, muskulösen Oberschenkel. 

				»Gefällt dir das, Baby?« Er tat es noch mal, und Roni glaubte, vor Verlangen zu explodieren. »Als Nächstes benutze ich meine Zähne«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Während ich ziehe, streiche ich mit der Zunge über deine Nippel und sauge mit meinem Mund daran, bis du allein davon kommst.« 

				Und das würde ihm gelingen. Sie wusste, dass er es konnte. Ihr Höhepunkt baute sich bereits in ihr auf, die Lust drohte in den gequälten Tiefen ihres Schoßes zu explodieren. Dann hielt er inne. Roni wimmerte, als sie ihn nicht länger auf ihren Brüsten spürte. Dann stöhnte sie lustvoll auf, als er mit den Zähnen in das Mal an ihrem Hals biss, nur um eine Sekunde später seine Lippen darüber zu schließen und daran zu saugen, genauso wie er es bei ihren Brustwarzen angedroht hatte. 

				Ihr Kopf fiel gegen seine Brust. Sie nahm vage wahr, dass er sich hinter ihr auszog, zuerst sein Hemd, dann seine Schuhe und seine Jeans. Seine Brust berührte ihren Rücken, und die winzigen, fast unsichtbaren Härchen, die sie bedeckten, ließen sie erschaudern. Sie hatte sie schon damals bemerkt, aber vergessen, wie sexy sie sich auf ihrer Haut anfühlten. 

				»Genau, Baby«, flüsterte er und seufzte über dem Mal, sodass sie erzitterte. »Genieß es einfach. Spüre, wie verdammt gut es sein kann. Du bist so süß und weich, so eng und heiß, wenn ich in dir bin. Allein dich zu berühren, ist die größte Freude, die ich jemals erlebt habe.« 

				»Du bringst mich um.« Ihre Brust wurde eng und schmerzte vor Verlangen nach mehr als nur seiner körperlichen Berührung. »Wie soll ich es ertragen, wenn du mich wieder verlässt?« 

				Er knurrte. Es war ein wilder, animalischer Laut, der so stark auf ihre Sinne wirkte, dass sie beinahe kam. Gott möge ihr beistehen, wie konnte etwas so Barbarisches so verdammt sexy klingen? 

				»Auf gar keinen Fall werde ich dich jemals wieder gehen lassen, Roni«, erklärte er ihr mit dunkler Stimme. Seine Hände umfassten ihre Hüften und zogen sie zwischen seine Schenkel. 

				Sein Schwanz war stark und dick, heiß und hart. Er fühlte sich an wie samtener Stahl, als er sich gegen ihren Po presste. Sie rieb sich an ihm, bewegte die Hüften und zwang seinen Schaft, ihre runden Backen zu teilen und sich tiefer dazwischenzuschieben. 

				Hinter ihr atmete Taber scharf ein, bevor ein reuevolles leises Lachen in seiner Brust vibrierte. 

				»Fordere mich nicht heraus«, warnte er sie, und in seiner Stimme schwang Begehren mit. »Ich kann mich auch so schon kaum noch im Zaum halten, Roni.« Sie konnte das verführerische Grinsen fast sehen, das sie in seiner Stimme hörte, und ihr Herz zog sich zusammen bei den schmutzigen Gedanken, die das Bild hervorrief, wie er den Mundwinkel leicht hob und seine Zähne aufblitzten, während in seinen grünen Augen Humor und Wärme funkelten. 

				»Warum solltest du dich beherrschen?« Sie rang nach Atem, um ihn nicht anzuflehen, sie jetzt sofort zu nehmen, schnell und hart, genau wie zuvor. »Es ist dir ja auch egal, dass du mir meine Beherrschung nimmst.« 

				»Ah, Baby.« Er bewegte sich langsam, seine Arme legten sich um ihre Oberschenkel und ihre Schultern, während er sie hochhob. »Aber wenn ich mich im Griff habe, wird es viel schöner für dich, als du es dir jemals ausmalen kannst.« 

				Sie keuchte und legte die Arme um seinen Hals, während sie ihn überrascht ansah. Kein Mann außer Taber hatte sie jemals getragen. Sie hatte das vermisst. Es gab ihr das überwältigende Gefühl, eine Frau und begehrt zu sein, wenn er sie so hielt wie jetzt. Seine Augen waren dunkel, und in ihnen glitzerte heiße, nackte Lust, während er sie die wenigen Schritte zum Bett trug. 

				Er hielt sie fest und sicher, bis er sie vorsichtig auf die Matratze legte. 

				»Ich will jeden Zentimeter deines Körpers lecken«, knurrte er. »Aber ich weiß nicht, ob ich es weiter als bis zu deinen Lippen schaffe, bevor ich dich besitzen muss.« 

				Er kniete neben ihr, und der dominante Ausdruck in seinen Augen spiegelte die anschwellende Lust, mit der er sie betrachtete. Sein Körper war ein Kunstwerk. Seine Brust und seine Arme bewegten sich kraftvoll, sein Bauch war muskulös und hart und sein Schwanz … Sie schluckte und ließ ihre Hand über seinen Schenkel darauf zugleiten. Die dunkle Spitze, wie seidiger Stahl, zuckte lebendig. Der Anblick ließ sie unglaublich feucht werden. 

				»Nein.« Er ergriff ihre Hand, bevor sie ihn berühren konnte. »Wenn du mich berührst, Roni, verliere ich die Kontrolle. Entspann dich einfach. Lass mich dir zeigen, wie gut es sein kann.« 
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				Es war verdammt noch mal zu gut. Roni krallte die Hände ins Laken, als Taber sich zu ihr legte und sie an den Rand des Wahnsinns trieb. Seine Lippen umschlossen ihre eine Brustspitze und spielten mit dem harten Nippel, während seine Hand die andere kitzelte. 

				Seine Zunge strich selbstsicher über die empfindliche Knospe, und das raue Gefühl steigerte ihre Lust noch und ließ sie laut stöhnen. Als er den Mund darum schloss und hart daran saugte, kam sie fast. Ihr Schoß zog sich mit solcher Macht zusammen, dass sie zuckte und fast schrie vor Lust. 

				»Ja!«, stieß er mit heiserer Stimme hervor und legte sich auf sie, drängte sich zwischen ihre Schenkel, während sein Mund weiter ihren geschwollenen Nippel liebkoste. »Lass dich fallen, Roni. Gib mir alles.«

				Er widmete sich der anderen Brust und wiederholte die Zärtlichkeiten dort, während sie sich mit den Händen an seinen Schultern festhielt. 

				Wie viel mehr konnte sie ertragen? Sie wand sich unter ihm, hob ihre Hüften und drängte sich gegen seinen harten Bauch. Oh, das war gut. Ihre Klitoris pochte vor Lust, als sie damit über seine Haut strich. 

				Gleichzeitig knabberte er an ihrem Nippel und zog daran, während seine Zunge darüberstrich und ein Gefühl auslöste, das ihr direkt in die Gebärmutter schoss. Er starrte sie an, und seine Augen funkelten so heiß, dass es schmerzte, ihn anzusehen. Sein Gesichtsausdruck war entschlossen, wild und hungrig, aber auch zärtlich. Wie viele Nächte hatte sie davon geträumt, dass er sie so berührte, sie so hielt? 

				Ihre Finger umklammerten seine muskulösen Unterarme, und es stieg etwas in ihr auf, das sie nicht zügeln konnte. 

				»Ich muss dich berühren.« Sie war rastlos. Diese unwiderstehliche Sehnsucht blühte in ihr auf, und sie wollte sie bekämpfen – konnte es aber nicht. 

				Es war der Ausdruck in seinen Augen. Trotz der Lust, trotz seiner Freude, sie anzufassen, war da eine unterschwellige Traurigkeit. Sie wollte sie wegwischen und durch etwas anderes ersetzen. Durch eine Freude, die so zerstörerisch war wie das, was er ihr schenkte, durch etwas Schönes, etwas so Berührendes, dass es die Schatten aus seinem Blick nahm. 

				Er leckte erneut über ihren Nippel und knurrte – oh, Gott, er knurrte. Seine Brust vibrierte bei dem erotischen Laut, und sie wurde vor Erregung noch feuchter. 

				»Noch nicht«, flüsterte er, und sein Atem strich über ihre Haut, während er an ihrem Körper hinabglitt. »Lass mich dich berühren, Roni. Lass mich in deinem Geschmack ertrinken. Du hast keine Ahnung, wie sehr ich das hier brauche.« 

				Seine Stimme klang gequält und heiser. Als wäre sein Hunger nach ihr sein einziger Gedanke, sein einziger Wunsch. Aber in seinen Augen sah sie noch etwas anderes. Es ähnelte dem, was sie im Laufe der Jahre in ihren eigenen Augen gesehen hatte, wenn sie in den Spiegel blickte. 

				Als er sich wieder bewegte, konnte sie gar nicht mehr denken. 

				»Taber.« Ihre Stimme war ein verzweifeltes Quieken, als sie seinen Atem zwischen ihren Schenkeln spürte. 

				Erschrocken blickte sie an sich herunter und stöhnte schwach, während sie zusah und fühlte, wie er ihre Beine weiter spreizte, sie für ihn öffnete, ohne sie aus den Augen zu lassen. 

				»Katzen lieben Sahne, Roni«, flüsterte er verführerisch. »Und ich wette, du hast die süßeste Sahne auf der ganzen verdammten Welt.« 

				Der Atem stockte in ihrer Brust, als sie sah, wie seine Zunge zwischen den schützenden Locken, in denen ihre Spalte lag, verschwand. 

				»Oh Gott!« Sie versuchte zu schreien, aber es war nur ein schwacher Laut, atemlos. Sie hob die Hüften vom Bett, und ihr Körper erbebte, als sie spürte, wie er langsam ihre Schamlippen teilte und in ihre geheime Öffnung eindrang. 

				Er umfasste ihre Pobacken und hob sie etwas an, um sie mit der Zunge noch besser zu erreichen. Dann leckte er genüsslich die zähe Essenz ihres Verlangens. Er stöhnte, während er immer wieder die Zunge in sie hineinstieß und noch mehr von ihrer Süße aufsaugte. 

				Roni starrte blicklos an die Decke, überwältigt von einer so köstlichen Lust, dass sie das Gefühl hatte, den Verstand zu verlieren. Seine Zunge war hungrig, gnadenlos. Sie drang in sie ein, strich über empfindliches Fleisch und brachte Roni an den Rand des Wahnsinns, während sie sich unter ihm wand. 

				Er trank ihre Süße, und das Geräusch des feuchten Exzesses mischte sich mit seinem knurrenden Stöhnen, während seine Zunge sie mit langsamen, gleichmäßigen Stößen um den Verstand brachte. 

				Es übertraf ihre kühnsten Träume. Die Lust, die sie erfüllte, war größer als sie es sich jemals hätte vorstellen können. Niemals hätte sie geglaubt, so etwas einmal mit ihm zu teilen. Die Intensität steigerte sich, die Krämpfe in ihrem Schoß wurden heftiger, beinahe schmerzhaft. 

				»Taber«, keuchte sie und zitterte in seinen Armen. Sie schlang die Beine enger um seine Schulter, während sie gegen die heranrauschende Gefühlswelle ankämpfte. 

				Er knurrte erneut, und der Laut ließ ihre Klitoris vibrieren, während er sie enger an sich zog, mit der Zunge tiefer in sie eindrang und mit der Nase die kleine Perle auf eine Weise berührte, die sie nicht zu ertragen vermochte. 

				Sie schrie. Das Geräusch hallte von den Wänden wider, während er sie zerstörte. Ihr Orgasmus explodierte in ihr, ließ die Welt auseinanderbrechen, während Licht und Farben hinter ihren geschlossenen Augenlidern aufleuchteten. Ihre Hüften zuckten, pressten ihre heiße Spalte gegen seinen Mund und intensivierten das unerträgliche Gefühl. Jeder Muskel in ihrem Körper zitterte während des gewaltigen Höhepunkts. 

				»Meins!« Tabers heiserer Schrei war die einzige Warnung, die sie erhielt, bevor er sich hinkniete, sie hochhob und seinen Schwanz bis zum Anschlag in ihren engen Kanal schob. 

				Der Tod konnte nicht so schmerzhaft, so köstlich und so völlig zerstörerisch sein wie das Gefühl seines dicken Schafts, der in sie eindrang, sich den Weg in ihre immer enger werdende Passage bahnte. 

				Roni zerbrach. Alles in ihr war nur noch auf die verzweifelten, harten, fast brutalen Stöße seines Schwanzes in ihre feuchte Tiefe konzentriert. Er stieß in sie wie ein Wahnsinniger, aber schlimmer noch, ihr Körper akzeptierte es, schrie nach mehr. Sie konnte nicht glauben, dass es ihre Stimme war, die sie hörte. Erstickte Schreie. Flehen nach mehr. Tiefer, härter, oh Gott … 

				»Härter …« Ihre Hände umklammerten die zum Zerreißen gespannten Muskeln seiner Unterarme, ihre Nägel bohrten sich in seine Haut. Sie hob die Beine an, verschränkte die Fesseln über seinen pumpenden Hüften. »Härter … Fick mich, Taber. Fick mich härter …«

				Ich doch nicht, dachte sie abwesend. Sie würde niemals solche Worte schreien. Sie würde niemals so verzweifelt betteln. 

				»Gott! Du bist zu eng! Zu eng, zu heiß …« Er keuchte, und Schweiß tropfte von seinem Körper auf ihren. Sein Schwanz hämmerte verzweifelt in sie hinein, trieb sie zu einem weiteren Orgasmus. 

				Sie spürte erneut die Veränderung an seinem Penis, die kleine Spitze, die über die empfindlichste Stelle ihres zitternden Fleisches strich – und verlor jedes Zeitgefühl. Sie wusste nicht, was sie schrie. Wusste nicht, ob sie die Luft besaß, um noch ein einziges Wort auszusprechen. Die Laute hallten um sie herum, kehlig, primitiv, als ein Brüllen seine Brust zerriss. Tief in sich spürte sie seinen Samen, der hart und heiß in sie hineinschoss. 

				Roni nahm kaum wahr, wie Taber über ihr zusammenbrach. Sein Atem kam stoßweise und keuchend. Seine Stimme war rau, als er Worte flüsterte, deren Sinn sie nicht verstand. Ihre Körper waren feucht, noch miteinander vereint, nicht willens, sich zu trennen. Sie hätte ewig so liegen können, ohne sich dagegen zu wehren. Ihre Augen waren geschlossen, und als ihr Körper unter dem letzten heftigen Aufbäumen ihres Höhepunkts erbebte, ließ sie sich von ihrer Erschöpfung davontragen. 

				Dunkelheit legte sich über sie und bedeckte und wärmte sie ebenso wie Tabers Körper. Sie seufzte, zum ersten Mal seit Jahren befriedigt, glücklich und sicher. Sie gestattete sich zu schlafen. 
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				Taber spürte, wie Roni in einen erschöpften Schlaf fiel. Ihr Körper entspannte sich unter seinem, wurde schlaff und akzeptierte sein Gewicht, während er immer noch versuchte, sich daran zu erinnern, wie man atmete. 

				Seine Hände waren in ihrem Haar vergraben, das Gesicht lag an ihrer Schulter, und seine Zähne verbissen sich immer noch in dem Mal, mit dem er sie vor so langer Zeit gezeichnet hatte. Er konnte die süße Essenz ihres Blutes an der aufgerissenen Haut schmecken. Dürstend nach der Ekstase leckte er gierig und verzweifelt darüber. 

				Sich von ihr zu lösen war das Schwerste, was er jemals in seinem Leben tun musste. Es war pure Folter, quälendes Glück, sich dem umklammernden Griff zu entziehen, mit dem sie seinen Schwanz festhielt, fast so intensiv wie der erschütternde Höhepunkt, den er erlebt hatte. 

				Der animalische Stachel hatte sich unter seinen Peniskopf zurückgezogen, sodass er sich aus der süßen Hitze befreien konnte, in der er gefangen gewesen war. Er rollte sich von ihr herunter, überrascht angesichts der unglaublichen Schwäche, die er empfand. 

				Mein Gott, es fühlte sich an, als würde er sterben, und er war mehr als bereit, sich in die Arme des Sensenmannes zu begeben. Er würde alles tun, wenn er nur noch eine Sekunde länger dort bleiben und die köstlichen Freuden genießen dürfte, die er empfand, wenn er in ihr verankert war. 

				Es war anders als alles, was er jemals erlebt hatte. Er genoss es mit jeder Faser, sie zu berühren, sie zum Schreien und Flehen zu bringen, bis ihr Höhepunkt sie erlöste.

				Er stand fast trunken vom Bett auf, und ein leichtes Lächeln hob seine Mundwinkel, als er seine Beine zwang, ihn zu tragen, wenn auch ein bisschen unsicher. Dann machte er den Fehler, sich noch einmal umzudrehen und die Frau zu betrachten, die für all das verantwortlich war. 

				Seine Brust zog sich zusammen. Ein brutaler ziehender Schmerz überkam ihn, als er ihr blasses Gesicht betrachtete, die weichen Linien auf ihrer Stirn und ihren Wangen. Ihre Lippen waren leicht geöffnet und vom Küssen geschwollen. Gott möge ihm beistehen, sie war sein Leben. Er starrte sie an, als sähe er sie zum ersten Mal, und ihm wurde klar, was er sich in all den Monaten verwehrt hatte. Diese Frau konnte ihn zerstören. Zur Hölle, sie hatte ihn mit ihrer ersten Ablehnung schon beinahe umgebracht. Was würde jetzt mit ihm passieren, wenn sie ihn verließ? Wie konnte er sie zwingen zu bleiben, wenn sie schwanger wurde und das Zusammensein mit ihm nicht das war, was sie tief in ihrem Herzen wollte? Würde die Natur grausam genug sein, ihn mit einer Frau zu vereinen, die ihn nicht lieben konnte – oder wollte? 

				Taber streckte die Hand aus und schob eine Strähne ihres goldbraunen Haars zur Seite, während er langsam die Decke über ihren Körper zog, bevor er sich schnell abwandte und ins Bad ging. Dabei erinnerte er sich an ihre erste Begegnung vor über zehn Jahren. Er hatte sie zusammengekauert in den Wäldern gefunden, die Arme um ihren dünnen Körper geschlungen. Ihre Augen starrten in die Wildnis, aber er hatte gewusst, dass sie sich auf etwas in ihrem Inneren konzentrierte, und nicht auf ihre Umgebung. 

				Er kannte das Gefühl. Er war selbst noch jung gewesen, aber die Brutalität der Labore und der Horror ihrer Flucht hatten einen Teil seiner Menschlichkeit für immer ausgelöscht. Wie konnte man etwas vermissen, das man niemals kennengelernt hatte, fragte er sich, während er sich mit den Händen auf das Waschbecken stützte und den wilden Ausdruck in dem Gesicht musterte, das ihn aus dem Spiegel anstarrte. Damals war er nicht mehr als ein Tier gewesen. Wütend, verwundet, unwillig und nicht in der Lage, sich an das sorglose Leben anzupassen, das Maria ihnen zu ermöglichen versucht hatte. 

				Er war durch die Wälder gestreift, wollte ausbrechen, hatte seine Wildheit auf der Jagd ausgelebt – bis er Roni fand. Ihr Gesicht war tränenverschmiert gewesen, ihre Knie aufgeschürft, ihre Augen leer, während sie immer wieder das ihm unbekannte Entsetzen durchlebte, das ihren jungen Verstand quälte. 

				Für sein Gefühl hatten sie sich in jener Nacht gegenseitig gerettet. Er hatte sie hochgehoben, an seine Brust gepresst und zu Maria gebracht. Sein Beschützerinstinkt ließ ihn wütend werden darüber, dass man jemandem, der so zerbrechlich, so unschuldig und rein war, so viele Schmerzen zugefügt hatte. Der Ausdruck in ihren Augen hatte ihn an den seiner Schwestern erinnert, deren Seelen vor ihrer Flucht ebenso verletzt worden waren wie ihre Körper.

				Roni war nicht vergewaltigt worden, vielmehr wurde sie terrorisiert. Allein gelassen ohne Nahrung oder jemanden, der sich um sie kümmerte, wurde sie verfolgt von den Feinden ihres Vaters, die sich an ihr vergriffen, wenn der Bastard, der sie gezeugt hatte, nicht aufzufinden war. 

				Von diesem Tag an hatte Roni zu ihm gehört. Zuerst war es Freundschaft gewesen, der Wunsch, sie zu beschützen und sich um sie zu kümmern. Später war mehr daraus geworden, und die Tiefe seiner Gefühle und des Verlangens, das sie in ihm auslöste, hatte ihm Angst eingejagt. 

				Er atmete tief ein. Das Kind war zur Frau geworden, bevor er seine sich verändernden Gefühle für sie wirklich begriffen hatte. Ihr freches Mundwerk und ihre wilde Art hatten ihm ständig Sorgen gemacht, aber er hatte immer gewusst, was sie dachte, was sie fühlte. Die Frau, deren Schreie ihm gerade eben seine lustvollsten Momente geschenkt hatten, war nicht die Frau, die ihm ein Jahr zuvor ihre Liebe geschworen hatte. Diese Roni war zu ruhig, zu sehr in sich gekehrt, zu distanziert, als hätte das Leben ihr einen Tiefschlag zu viel versetzt und ihr die Zuversicht genommen oder den Willen, ihm noch einmal zu vertrauen. 

				Er seufzte müde, während er einen Waschlappen aus dem kleinen Regal neben dem Waschbecken nahm und ihn mit warmem Wasser tränkte. Sie würde wund sein und sich nicht entspannen können, wenn ihre Schenkel klebrig und feucht von ihrem Liebesakt waren. 

				Taber ging zurück zum Bett und spürte, wie sein Schwanz wieder hart wurde, als er näher trat und den schwachen charakteristischen Duft ihrer Vereinigung roch. Er erinnerte ihn an einen stürmischen Wind nach einem Sommergewitter, ungezähmt und erdig. 

				Er zog die Decke von ihrem schlafenden Körper und verzog das Gesicht, weil es ihn so viel Mühe kostete, seine Hand ruhig zu halten, während er sie wusch. Vom Hals über die Arme, ihre vollen, festen Brüste – rosig von seinen saugenden Liebkosungen vorhin –, den schlanken Brustkorb und ihren hübsch gerundeten Bauch bis zu ihren Schenkeln. Er schluckte hart, als er ihre Beine spreizte, und ignorierte ihr lustvolles Stöhnen, während er die Liebessäfte abwischte.

				Er atmete schwer, als er sie schließlich wieder zudeckte und sich müde neben sie legte. Der Morgen dämmerte schon, und er hatte das Gefühl, wochenlang nicht geschlafen zu haben.

				Taber zog sie dicht an sich, ignorierte ihren instinktiven Versuch, ihn wegzuschieben, und beruhigte sie sanft, indem er die Arme um sie legte und sie an seiner Brust festhielt. 

				»Was ist passiert, Roni?«, flüsterte er in ihr seidiges Haar, bevor er ihr einen sanften, zärtlichen Kuss auf die Stirn drückte. »Was zur Hölle ist mit dir passiert?« 
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				»Du kannst jetzt nicht baden, Roni.« Es war später Nachmittag, als Taber wieder aufwachte und registrierte, dass Roni sich gerade heimlich aus dem Bett stehlen wollte. 

				Sie erstarrte und umklammerte das Bettgestell am Fußende, während ihr Körper sich anspannte. 

				»Ich bin wund.« Ihre Stimme war leise, aber er konnte den zornigen Unterton hören. Wut hatte definitiv die Verwirrung abgelöst, die letzte Nacht noch mitschwang. 

				»Ich weiß, dass du wund bist, Baby.« Er schlug die Decke zurück, erhob sich und ging zu der Kommode auf der anderen Seite des Zimmers. 

				»Zieh das an.« Er ging zu ihr und reichte ihr ein Hemd, während sie ihn misstrauisch ansah. 

				»Ich stinke nach dir«, fuhr sie ihn an und hob den Kopf. In ihren Augen stand solch eine Wildheit, dass er fast zusammenzuckte. »Ich will duschen.« 

				Taber runzelte die Stirn und ihm wurde unangenehm bewusst, dass ihre Wut seine Lust anstachelte. Sein Schwanz wurde wieder steif und pochte hungrig. 

				»Zieh das Hemd an, oder leg dich wieder ins Bett, damit ich dich so lange nehmen kann, bis du zu müde bist, um dich mit mir zu streiten. Es wäre nicht klug, mich im Moment zu provozieren, und du weißt verdammt gut, dass du mir nicht widerstehen kannst, wenn ich dich berühre.« 

				Sie atmete schwer, und ihre Brüste hoben und senkten sich schnell. Ihre Nippel reckten sich vor, als sie seine raue Stimme hörte. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen, als sein Blick darauffiel. 

				»Hör auf.« Sie riss ihm das Hemd aus der Hand und schlüpfte hinein, dann verschränkte sie die Arme vor dem Körper. »Glaubst du, ich weiß nicht, wie wenig du mich begehrst, Taber? Glaubst du, dass ich einfach so akzeptiere, was du mir angetan hast?« 

				Nun, wenn ich das geglaubt habe, dann wird es jetzt wohl Zeit, die Sache noch mal zu überdenken, dachte er sarkastisch. 

				»Wie es scheint, wird dir nicht viel übrig bleiben.« Sein Schwanz pochte nun fordernder. Verdammt, Doc hatte gesagt, sie sollten sofort ins Labor kommen, sobald Roni aufwachte, nicht ein oder zwei Stunden, nachdem er sie erneut durchgefickt hatte. »Knöpf das Hemd zu, Roni. Wir müssen runter ins Labor, und ich werde auf keinen Fall zulassen, dass du irgendjemandem, der da unten rumhängt, deinen Hintern zeigst.« 

				Er stürmte zurück zur Kommode, riss ein T-Shirt und eine Jogginghose aus den Schubladen und zog sich rasch an. 

				»Labor?« Zumindest knöpfte sie ihr Hemd zu, auch wenn ihre Stimme vor Abscheu triefte. »Sehe ich aus wie eine verdammte Ratte?«

				Er drehte sich langsam zu ihr um. Ihre Stimme klang hart und kehlig, und er witterte mühelos den Duft ihrer beginnenden Erregung. 

				»Reiz mich heute Morgen nicht, Roni.« Er konnte sein Temperament und sein Verlangen nur mit äußerster Mühe zügeln. »Die Konsequenzen würden dir nicht gefallen.« 

				Sie sah ihn nachdenklich an, mit einer Bitterkeit, die ihn verwirrte. 

				»Du meinst, es kann noch schlimmer werden?«, fragte sie mit zuckersüßem Sarkasmus. Verdammt, dieses Lächeln konnte einen Mann im Nu in zwei Teile zerschneiden. 

				Er trat näher, streckte die Hand aus und griff nach ihren langen Haarsträhnen, bevor sie ihm ausweichen konnte. Er sah, wie ihre Augen sich weiteten, als er gerade fest genug daran zog, um ihren Kopf zurückzureißen und in ihr Gesicht zu sehen, während er gegen Instinkte ankämpfte, von denen er nicht mal gewusst hatte, dass er sie besaß. 

				»Es kann noch schlimmer werden«, knurrte er und zog die Lippen zurück, sodass die tödlichen Eckzähne in seinem Mund aufblitzten. »Ich habe dich vor Jahren gewarnt, Baby, dass ich mehr bin, als du dir jemals ausmalen kannst. Du hättest auf mich hören sollen.« 

				Sie zeigte keine Angst, wie er erwartet hatte. Vielmehr loderte der Zorn in ihrem Blick noch heißer, stärker als zuvor. 

				»Und ich dachte, das hätte ich.« Sie lächelte ihn höhnisch an. »Was willst du jetzt tun, Taber? Mich auf den Boden werfen und mich noch mal nehmen? Ist das der einzige Weg, den du kennst, um eine Frau gefügig zu machen?« 

				Er beugte sich vor und atmete den süßen Duft ihrer Erregung ein. »Wie gut, dass ich weiß, dass du es lieben würdest, wenn ich dich wirklich zu Boden werfe.« Er begleitete seine Worte mit einem tiefen Knurren. 

				Augenblicklich wurde der Duft ihrer Erregung intensiver. 

				»Widerwillig.« Ihre Lippen wurden schmal, und die Nasenflügel bebten, während sie versuchte, ihre Haare aus seinem Griff zu lösen. 

				Sie mochte es. Das Wissen durchdrang seine Wut wie das schärfste Schwert und ließ den Wunsch, sie zu nehmen, fast übermächtig werden. 

				»Widerwillig?« Er schob sie gegen das Bett und sah, wie ihre Augen dunkler wurden und ihre Wangen sich vor Verlangen röteten. Oh ja, so wollte er sie. Heiß und hungrig auf ihn. 

				»Es ist eine Droge, Taber.« Er erstarrte, als sie das so völlig kalt aussprach. »Sonst würde ich dich nicht mal in meine Nähe lassen. Du hast mich unter Drogen gesetzt. Ich kann es nicht aufhalten, ich kann es nicht kontrollieren, aber ich werde nicht zulassen, dass du es schönredest.« 

				Bei ihr klang es, als hätte es niemals echtes Verlangen zwischen ihnen gegeben. Als wären der Hunger und die Leidenschaft etwas, das sie ansonsten nie empfunden hätte. Ihre Worte ließen seinen Zorn aufflammen und wischten seine Selbstbeherrschung beiseite, sodass er auf die Provokation seiner Gefährtin reagierte. 

				»Du hast mich schon vorher gewollt«, knurrte er, wütend darüber, dass sie die Verbindung leugnete, die es bereits in der Vergangenheit zwischen ihnen gegeben hatte. »Damals hatte ich dich noch nicht geküsst, Roni. Aber schon bevor ich dir das Mal verpasst habe, noch vor dem Kuss, wolltest du mich.« 

				Er wartete, ob sie es leugnen würde, starrte sie an und betete, dass sie es nicht tun würde, weil er wusste, dass er die Beherrschung verlieren würde, wenn sie es tat. 

				»Ich war noch ein Kind, erinnerst du dich?« Schmerz verdunkelte für einen Moment ihre Augen. Sie verbarg ihn rasch wieder, doch er saß tief genug, dass er Taber bis ins Mark traf. »Ich bin jetzt erwachsen, und ich bin es sehr schnell geworden, dank dir. Und jetzt nimm mich entweder oder lass uns diese Tests hinter uns bringen, weil ich duschen muss. Wie gesagt, ich stinke.« 

				Er ließ sie langsam wieder los, beobachtete sie jedoch noch genauer als zuvor. Sie sah wütend aus, klang wütend, aber unter dem Duft ihrer Erregung lag der Geruch von Angst und Schmerz. 

				Sie hielt sich für so stark, bot ihm die Stirn und hasste ihn aus was für Gründen auch immer, aber er spürte die Qualen in ihrer Seele. Sie war ein Teil von ihm, mehr als sie ahnte, mehr als sie jemals verstehen konnte. 

				Taber berührte ihre Wange mit den Fingerspitzen, obwohl sie instinktiv zurückwich. 

				»Du hast mir schon gehört, als du elf warst, und du gehörtest mir, als du zur Frau wurdest. Und jetzt gehörst du mir immer noch, Roni.« Seine Stimme klang leise, und er drängte das Biest zurück, das danach brüllte, sie auf der Stelle zu unterwerfen. »Du kannst dich so viel dagegen wehren, wie du willst. Aber ich werde dich nicht gehen lassen. Mach dir da nichts vor.« 

				Sie atmete tief ein. Er konnte das Glitzern in ihren Augen sehen. Sie weinte nicht, aber fast, obwohl sie ihn immer noch voller Verachtung anblickte. 

				»Es macht dir offenbar Spaß, dich selbst zu belügen, Taber. Wenn es so ist, von mir aus. Aber ich werde bei diesem Spiel nicht mitspielen. Diesmal nicht.« Ihre Stimme zitterte bei den letzten Worten. 

				Taber zog sich vorsichtig von ihr zurück. Er konnte spüren, wie seine Selbstbeherrschung immer mehr bröckelte. 

				»Wir nehmen den Fahrstuhl runter ins Labor.« Er weigerte sich, auf ihre Bemerkung zu antworten. Sollte sie doch glauben, was sie wollte. Im Moment jedenfalls. »Doc war schon vor einer Stunde ungeduldig. Ich bin sicher, mittlerweile ist er wenig begeistert.« 

				Er ergriff sanft ihren Arm, weil er sie berühren musste, ganz egal, wie gering der Kontakt auch war. 

				»Du musst mich nicht führen wie ein Kind.« Ihre Stimme war leise, und es schwang eine Mischung aus Wut, Erregung und Angst darin mit, als sie versuchte, sich loszumachen. 

				»Hör auf, gegen mich zu kämpfen, verdammt.« Er drehte sich wieder zu ihr um und riss sie an sich, ließ sie die Erektion fühlen, die wie eine offene Wunde pochte. »Hör sofort auf, Roni. Lass es, zur Hölle noch mal, bevor ich etwas tue, das wir beide bereuen.« 

				Plötzlich hatte er ein Déjà-vu. Werde ich es bereuen? Das hatte sie ihn einmal gefragt. 

				»Ich bereue es schon«, fuhr sie ihn an und zitterte, als ihre Gefühle sie auseinanderzureißen drohten. »Verstehst du nicht, Taber? Ich bereue alles, mehr als du dir jemals vorstellen kannst.« 

				Er biss die Zähne zusammen, als instinktiv ein tiefes Grollen aus seiner Kehle aufstieg. Er war steinhart. Alles in ihm drängte ihn, ihr das Gegenteil zu beweisen und sie dazu zu zwingen einzugestehen, dass nicht nur das Hormon für ihr Verlangen verantwortlich war und sie ihr Zusammensein nicht aus tiefstem Herzen bereute. Das Tier brüllte und forderte Unterwerfung, der Mann sehnte sich nach mehr. 

				»Eines Tages«, knurrte er leise, »wirst du mir gestehen, dass es anders ist, Roni. Bete, Baby, dass du mich bis dahin nicht so weit provoziert hast, dass ich deine Worte nicht mehr hören kann. Ich bin nicht wie diese zivilisierten kleinen Jungen, mit denen du sonst ausgehst. Ich bin dein Gefährte, verdammt, und bei Gott, du treibst mich wirklich an meine Grenzen. Hör auf, bevor ich uns beiden wehtue.«

				Angst flackerte in ihren Augen auf. Taber dankte Gott, dass sie schwieg, während er sie langsam freigab, und nicht weiter protestierte. Er packte wieder ihren Arm und führte sie aus dem Raum. Hätte sie sich ihm widersetzt, dann hätte er ihr mehr von dem Tier in ihm gezeigt, als sie beide sehen wollten. 
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				»Wie viele Spritzen haben Sie eigentlich noch?«, schimpfte Roni, als Doc Martin eine weitere in ihre Vene stieß und ihr Blut abnahm. 

				Ihre Haut sträubte sich, und die Berührung verursachte ihr solch eine Übelkeit, dass sie sich auf den makellos sauberen Boden unter der schmalen Liege übergeben wollte, auf der sie saß. 

				»Ich habe noch einige Kisten, keine Sorge«, erklärte er belustigt, während er die Spritze herauszog und sie dann so freundlich ansah, dass ihr Tränen in die Augen schossen. »Ich weiß, wie schwer das alles ist, Miss Andrews. Ich verspreche Ihnen, dass ich mich beeile.« 

				Sie blickte zu Taber hinüber, der an der Wand neben der Tür lehnte. Er war angespannt, sein Gesichtsausdruck wild, und er beobachtete sie mit einer hungrigen Wut. 

				»Lassen Sie sich Zeit. Ich habe jede Menge Blut.« Sie holte tief Luft, entschlossen, das hier zu überstehen. »Und? Sind Sie inzwischen schon auf ein Gegenmittel gestoßen?«

				Taber knurrte. Der Doktor blickte ein wenig besorgt zu ihm hinüber, aber sie sah, dass er ein Lachen unterdrückte. 

				»Es ist kein Gegenmittel bekannt.« Er zog sich endlich zurück und gab ihr die Gelegenheit, Luft einzuatmen, die nicht männlich roch. »Ich habe jeden verdammten Test gemacht, der mir eingefallen ist, und es arbeiten bereits über zwei Dutzend Wissenschaftler daran. Die einzige Lösung ist Empfängnis.«

				»Von wegen!« Roni steckte all ihre aufgestaute Wut und Angst in diesen kleinen Ausruf. »Ich brauche meine Verhütungspillen. Ich habe bereits eine ausgelassen.« Es war der einzige Weg. Sie hatte sie vorher genommen, um einen regelmäßigen Zyklus zu haben, aber jetzt brauchte sie die Pille verzweifelt. »Sie sind Arzt. Besorgen Sie sie mir.« 

				»Sie wirken nicht.« Er schüttelte den Kopf, und Taber knurrte erneut. Es war ein tiefer, gefährlicher Laut, der ihren Körper erbeben ließ, nicht vor Angst, wie es sein sollte, sondern vor Erregung. 

				»Wie bitte?« Sie hob die Brauen und bemühte sich, den Schock zu verkraften. »Was zur Hölle meinen Sie damit, dass sie nicht wirken? Okay, dann geben Sie mir eine Hormonspritze, eine Spirale. Es ist mir egal, nur tun Sie was.« 

				Ein Kind zu bekommen kam nicht infrage. Sie hatte nicht vor, schwanger zu werden, weder von Taber noch von sonst jemandem, und vor allem nicht angesichts der Gefahr, die ganz offensichtlich außerhalb des Anwesens lauerte, das Taber und seine Familie so verzweifelt zu schützen versuchten. 

				»Hormonspritzen sind ebenfalls wirkungslos.« Der Doktor steckte ihr ein Wattestäbchen in den Mund und drehte es schnell, weil sie fast würgte. 

				Sie fuhr sich mit den Händen durchs Haar, als er ging, und kämpfte gegen die Panik, die in ihr aufstieg, und den Schmerz, der ihren Körper erfasste. Jeder Knochen und jeder Muskel fühlte sich an, als stünde er in Flammen, und die Hitze war fast unerträglich. Schweiß bedeckte ihre Haut, und ganz egal, wie sehr sie sich dagegen wehrte, sie konnte das leichte Zittern nicht unterdrücken, das ihren Körper schüttelte. 

				»Ich brauche etwas Vaginalsekret.« Die Stimme des Doktors wurde leise, bedauernd. »Es tut mir leid. Ich weiß, dass das nicht einfach ist.« 

				Taber kam näher. 

				»Bleib weg, Taber!« Sie war überrascht über die Wut, die in ihrem Befehl mitschwang. »Wenn du näher kommst, dann ramme ich dir eine dieser verdammten Spritzen in dein schwarzes Herz.« 

				»Verdammt, Roni, du kannst das nicht allein«, gab er zurück. »Ich will dir nur helfen.« 

				»Du hast mir schon genug geholfen«, höhnte sie und atmete mehrmals tief ein, bevor sie sich an den Doktor wandte. »Warum ist das alles so schwer?«, wollte sie von dem anderen Mann wissen. »Sagen Sie mir, was zur Hölle mit mir los ist, bevor Sie irgendetwas tun. Ich fühle mich, als krabbelten Feuerameisen durch meinen Körper, und ich bin es langsam wirklich leid.«

				Ich werde damit fertig, versicherte sie sich selbst, während sie den Doktor mit wutverzerrtem Gesicht ansah. Wie es schien, reagierten weder er noch Taber auf etwas anderes als völlige Entschlossenheit und die Androhung von körperlicher Gewalt. 

				Doc Martin seufzte ungeduldig. »Junge Dame, lassen Sie uns erst diese Tests beenden …«

				»Wenn Sie mich anrühren, werden Sie tagelang nicht mehr gerade gehen können.« Sie zog ihr Bein zurück, und er betrachtete es misstrauisch. »Ich will Antworten, bevor sie noch eine Spritze, ein Wattestäbchen oder irgendwelche anderen neuen Folterinstrumente in mich hineinstecken.« Der Anblick des verdammten Teleskopspiegels in seiner Hand gefiel ihr überhaupt nicht. 

				»Roni, ich habe dir schon gesagt, was nicht stimmt.« Taber trat näher. 

				Roni drehte langsam den Kopf zu ihm herum und sah ihn mit all ihrem hilflosen gewalttätigen Zorn an, der sich in ihr staute. Er blieb erneut stehen, diesmal nur wenige Schritte von der Liege entfernt. 

				»Eine Paarung bedeutet nicht automatisch, dass man eine Beziehung führt«, erklärte sie süßlich, bevor sie sich wieder an den Doktor wandte. »Antworten Sie bitte, und zwar in einer Sprache, die ich verstehe«, fuhr sie fort, weil sie keine Lust hatte, sich mit medizinischem Fachjargon herumzuschlagen.

				»Kurz gesagt«, er seufzte, »ist Ihr Körper im Moment süchtig nach dem Hormon, das in Tabers Speichel und seinem Sperma enthalten ist. Die Entzugserscheinungen sind heftig und gehen mit schlimmer Übelkeit und Schmerzen einher. Sie lassen erst nach, wenn, ähem … die Verbindung erneuert wurde.« Er wurde rot unter ihrem schockierten Blick. »Wir gehen davon aus, dass die Natur damit die Erhaltung der Art sicherstellen will. Normalerweise sind männliche Breeds wegen der kleinen Menge normalen Spermas, das sie produzieren, im Grunde unfruchtbar. Aber das Hormon, das in Ihnen wirkt, zwingt Ihren Körper dazu, alle drei Tage neue Eizellen zu produzieren. Um die Fortpflanzung zusätzlich sicherzustellen, verstärkt es zudem die normale Erregung so weit, dass sie nicht unterdrückt werden kann.« 

				Roni verfluchte sich für ihre Sturheit. Sie konnte spüren, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich, während sich ihr Magen zusammenzog und ihr Verstand versuchte, die Diagnose zu leugnen. 

				»Es endet, wenn ich schwanger bin?« Ihre Stimme war dünn, und sie hatte Mühe zu sprechen. 

				»Die Symptome ließen bei Merinus nach der Empfängnis nach«, stimmte er zu. Mitleid lag in seiner Stimme. »Bisher scheint es nur bei Frauen aufzutreten, denen sich die Breeds emotional verbunden fühlen. Bei natürlichen Partnerinnen wie in Callans und Merinus’ Fall. Vorher ist das noch nie passiert.« 

				Roni legte die Hände auf ihren Bauch und schluckte hart, weil sie sich nicht übergeben wollte. 

				»Verhindern Sie, dass ich schwanger werde.« Ihre Stimme zitterte. 

				»Roni …« Tabers Protest wurde ignoriert. 

				Sie starrte den Doktor an und unterdrückte die Wut, die plötzlich in ihr aufwallte. Sie würde das nicht zulassen. Sie konnte nicht. 

				»Es ist mir egal, was Sie tun müssen oder wie Sie es anstellen, aber verhindern Sie es.« 

				£

				Taber stand ganz still da und weigerte sich zu sprechen, obwohl der Schmerz in seiner Brust fast unerträglich war. Er hörte das Entsetzen in Ronis Stimme und würde sein Leben geben, wenn er ihr all das hätte ersparen können. 

				Er spürte die Qual in ihren Worten. Bei Gott, er hätte jetzt alles dafür gegeben, wenn er es zurücknehmen, das Mal auslöschen und es ihr irgendwie leichter machen könnte.

				»Es tut mir leid, Roni.« Martins Stimme drückte das gleiche Bedauern aus. »Wenn ich das für Sie tun könnte, dann würde ich es sofort machen. Eine Spirale funktioniert nicht. Ihr Körper wird sie abstoßen. Das Hormon beeinflusst jedes Organ, um eine Empfängnis zu garantieren. Das Gleiche gilt für Hormonspritzen und Verhütungspillen. Wir konnten keine Möglichkeit finden, es zu verhindern. Noch nicht.« 

				Erst da drehte sie sich zu Taber um. Seine Seele zersprang vor Schmerz, als er in ihre Augen sah. Es waren tiefe, dunkle Brunnen des Unglücks, bei deren Anblick jeder tierische Instinkt in ihm danach schrie, sie zu beschützen. Sie hatte furchtbare Angst, und er hatte keine Ahnung, wie er ihr helfen sollte. 

				Er trat zu ihr, bevor sie etwas sagen konnte, und seine Hand schob sich in ihre zerzausten Haare, während die andere sie dicht an seinen Körper zog. In dieser Sekunde verdammte er seine eigene Seele. Seine Lippen legten sich auf ihre, seine Zunge drang in ihren Mund und zwang sie, ihn trotz ihres instinktiven Protestschreis zu akzeptieren. 

				Sie würde das hier niemals durchstehen, solange alles in ihr nach ihm schrie und das Hormon nicht nur ihren Verstand, sondern auch ihren Körper angriff. Ihre Finger krallten sich in seine Schultern, und ein wimmerndes Stöhnen löste sich aus ihrer Kehle. Aber ihre Zunge rieb sich an seiner, ihre Lippen saugten an ihm, während sie aufschluchzte. 

				Er hielt sie fest, machte es leichter für sie, die instinktive Ablehnung der Tests zu überwinden, die der Doktor machen musste. Als er sich zurückzog, waren ihre Augen fast schwarz, tränennass und ihre Lider schwer vor Erregung.

				»Bei meinem Leben, Roni«, schwor er ihr. »Bei allem, was ich bin, schwöre ich, dass ich dich und jedes Kind beschützen werde, das durch das hier entsteht. Was immer du willst, ich gebe es dir, Roni. Gott ist mein Zeuge. Ich versuche alles, um wiedergutzumachen, was ich dir angetan habe.« 

				Er konnte seine eigenen Tränen kaum noch zurückhalten. Er, der niemals weinte, der immer jegliche Gefühle bekämpft hatte, seit er wusste, was diese ihm antun konnten. Er würde ihr alles geben, was sie wollte, wenn er damit den Schmerz in ihrer Seele linderte. 

				Sie schlang die Arme um ihn und vergrub das Gesicht an seiner Brust. Unterdrückte Schluchzer ließen ihre Schultern beben. Er hielt sie fest und beugte sich schützend über sie, wiegte sie und hasste sich selbst mit jeder Faser seines Wesens. 

				Schließlich holte sie tief und zitternd Luft. Ihre Nägel krallten sich in seinen Rücken, und er spürte die Nässe ihrer Tränen auf seinem Hemd. 

				»Keine Tests mehr«, flüsterte sie. 

				»Taber, ich brauche diese Tests. Bisher hatten wir nur die Proben von Merinus …«

				Taber knurrte wütend. Er drehte den Kopf und starrte den Doktor an, bereit, alles zu tun, um sie vor weiteren Schmerzen zu bewahren. 

				»Nur eine Sekretprobe«, beharrte Martin. »Herrgott noch mal, hier geht es nicht nur um sie, Taber. Es geht um eure Zukunft.« 

				Taber nahm sie und wollte sie von der Liege heben und aus dem Raum tragen. 

				»Nein. Er hat recht.« Ihre Arme umfassten ihn enger, während ihr Körper erzitterte. »Er hat recht. Ich kann das. Ich kann es.« Aber sie ließ ihn nicht los. 

				»Ich halte dich, Baby.« Er legte sie vorsichtig zurück auf die Liege und erinnerte sich daran, wie Sherra ihm davon erzählt hatte, dass Callan gezwungen gewesen war, das Gleiche für Merinus zu tun. »Halt dich einfach an mir fest, Roni. Ich lasse dich nicht los.« 

				£

				Es war die Hölle. Roni zwang sich, nicht zu schreien, während alles in ihr gegen die Berührungen des Doktors, seine Tests, seine beruhigende Stimme protestierte. Sie wusste, dass sie tiefe Kerben in Tabers Rücken hinterließ, weil sie ihre Fingernägel in ihn grub, aber es war ihr egal. Entweder das, oder sie würde schreien – oder sie würde versuchen, sich zu befreien. 

				Sie atmete tief ein und aus. Sie konnte das. Sie gab nicht so schnell auf. Sie konnte kämpfen. Sie hatte es in dem Jahr, das seit Tabers Weggang vergangen war, nur vergessen. Sie wusste, wie man sich zusammenriss, während die Angst wie eine Bestie im Magen tobte. 

				Eine Sekunde nach der anderen. Eine Minute nach der anderen. Eine Stunde nach der anderen. Es hatte sie schon mal gerettet. Sie konnte später nachdenken, wenn der Schmerz vorbei war, wenn das Entsetzen nachließ und ihr Verstand die plötzlichen Veränderungen in ihrem Leben begriffen hatte. Dann würde sie nachdenken. 

				»Wenn du mich noch mal verlässt, bringe ich dich um!« Sie zuckte wild, während der Doktor sein Teufelswerkzeug benutzte, um sie zu untersuchen. »Ich schwöre bei Gott, Taber. Ich reiche dir vielleicht nicht als Frau, aber wenn du mich nach dem hier verlässt, dann wirst du dafür bezahlen. Ich schneide dir dein schwarzes Herz aus der Brust und dann deinen Schwanz in so viele winzige Teile, dass du sie niemals alle wiederfinden wirst.« 

				Und das würde sie tun, schwor sie sich, während sie den Schrei unterdrückte, der in ihrer Kehle aufstieg. Sie konnte Tabers Anspannung spüren, das wütende Knurren in seiner Brust, während er schützend ihren Körper hielt. Im Moment gehörte er ihr. Mit der Zukunft würde sie sich erst dann befassen, wenn sie es musste. 
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				»Ich nehme an, du bist schwanger?« Roni bemühte sich, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen, als sie vor dem kleinen Glastisch stehen blieb, an dem Merinus auf der hinteren Veranda des Hauses saß. »Was kommt als Nächstes? Auf was darf ich mich noch freuen?« 

				Sie war gerade aus dem Schlafzimmer gekommen, nachdem Taber sie dort nach einer weiteren wahnsinnigen Stunde der Lust in seinem Bett zurückgelassen hatte. Sie hatte sich geduscht, sich Merinus’ geliehene Jeans und ein weiteres von Tabers Hemden angezogen und nach der einzigen anderen Breeds-Gefährtin gesucht. 

				Diese blickte nun nachdenklich auf den hohen Zaun, der die geschützte Veranda in einiger Entfernung umgab. Die Männer arbeiteten mit fast fanatischem Elan an einer dreieinhalb Meter hohen Barrikade, als gäbe es nichts Wichtigeres, als diesen stählernen Schutzwall aufzubauen. 

				»Weißt du«, sagte Merinus leise und seufzte bedauernd, »dieses Anwesen war so schön, als wir es zum ersten Mal sahen. Erhaben und elegant trotz der schrecklichen Experimente, die in den Gebäuden durchgeführt worden waren, welche einmal dort drüben standen, wo die Männer jetzt arbeiten. Alles war friedlich, als würde allein seine Eleganz es von den entsetzlichen Dingen distanzieren, die ihre ursprünglichen Eigentümer einst praktizierten.«

				Merinus tippte unruhig mit den perfekt manikürten Fingernägeln auf den Glastisch. »Und jetzt sieh es dir an. Überall Zäune. Wilde Tiere, die zum Schutz frei herumlaufen, und nächtliche Angriffe auf die Sicherheitsvorkehrungen, die Callan getroffen hat. Die Bastarde werden erst aufhören, wenn sie jemand aus ihrem Wahnsinn erlöst wie tollwütige Hunde.« 

				In jedem Wort der anderen Frau schwang Wut mit, und als sie sich umdrehte, blickte sie Roni mit funkelnden Augen an. »Ja, ich bin schwanger, von dem Mann, für dessen Rettung ich gerne mein Leben opfern würde, Roni. Einem Mann, der Schlimmeres gesehen hat, als du dir jemals vorstellen kannst. Jeden Tag sieht er sich mit seinem schlimmsten Albtraum konfrontiert. Jede Nacht wacht er schweißgebadet auf, weil er davon träumt, dass jemand das Kind und mich entführt. Wer leidet mehr? Ich, die er beschützen muss? Oder Callan, der die Konsequenzen kennt, wenn das passieren sollte?«

				Die Erkenntnis pochte wie ein unterdrückter Schmerz in Merinus’ Stimme. Ihre Liebe zu Callan war in jeder Silbe zu hören. Ihre Angst um ihn und ihr ungeborenes Kind flackerte wie ein helles Feuer in ihren Augen. 

				»Offensichtlich leidet ihr beide. Du klingst nicht so, als wären dir die Gefahren oder die Konsequenzen nicht bewusst, Merinus.« Roni legte den Kopf zur Seite, während sich die braunen Augen, die sie musterten, ein wenig erwärmten. 

				»Ja, sie sind mir bewusst, aber dir nicht.« Sie deutete mit der Hand auf den leeren Platz ihr gegenüber. »Trink eine Tasse Kaffee mit mir. Entkoffeiniert, leider.« Ihre Mundwinkel hoben sich zu einem ironischen Lächeln. »Ich vermisse Koffein.« Die letzten Worte klangen gepresst und zeugten von einem nahezu spürbaren Durst nach etwas, das nicht einmal einen Geschmack hatte. 

				»Entkoffeinierter Kaffee stresst einen nicht so.« Roni zuckte mit den Schultern und setzte sich. »Und was immer diese Männer mit unseren Körpern anstellen, Koffein macht es nur schlimmer. Das habe ich herausgefunden, nachdem Taber mir dieses Mal-Dings verpasst hat.« 

				»Das Mal-Dings?« Merinus lachte auf, und die Anspannung in ihrem Gesicht löste sich etwas. »So kann man es natürlich auch nennen.« 

				Roni erkannte das Feuer der Erinnerung in Merinus’ Blick. Ihre Augen wurden weich, und sie lächelte leicht, als wären die Gedanken daran tröstlich. 

				»Du … brennst nicht mehr?«, fragte Roni zögernd und fragte sich, ob sie jemals wieder irgendwo ohne Taber sitzen könnte, ohne sich nach ihm zu sehnen. 

				»Oh, ich brenne.« Merinus lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, und ihr Blick wanderte wieder zu den arbeitenden Männern. »Aber jetzt in einem natürlichen Maß, Roni. Ich wollte Callan schon, als er nicht mehr war als ein Foto, eine Geschichte, ein Mann, der gelitten hatte. Ich wollte ihn wie nichts sonst in meinem Leben. Es war wie ein Zwang. Ein Bedürfnis, das ich nicht unterdrücken konnte. Das Hormon hielt mich nur davon ab, mich dagegen zu wehren. Nachdem ich mir eingestanden und gemerkt hatte, wie sehr wir ein Teil voneinander sind, wurde ich schwanger. Deshalb fühlt es sich für mich nicht so an, als wäre mir etwas aufgezwungen worden.« 

				Roni wandte den Blick ab. Hatte sie Taber nicht genauso gewollt? Seit sie elf war und bis zu dem Moment, als sie seine Nachricht bekommen und es ihr das Herz zerrissen hatte, hatte sie von ihm geträumt, sich nach ihm gesehnt. War er es nicht, den sie geliebt hatte? 

				»Ich war bei Dayans Beerdigung«, flüsterte sie und erinnerte sich daran, wie verzweifelt sie sich damals gewünscht hatte, Tabers Trauer zu mildern, die ihm ins Gesicht geschrieben stand. »Es war, nachdem er mich mit dem Mal gezeichnet hatte. Aber ich weiß noch, wie verzweifelt ich mich nach ihm gesehnt habe, nicht körperlich, sondern weil ich seinen Schmerz nachfühlen konnte.« 

				»Dayans Tod hat sie alle verändert«, sagte Merinus ruhig. »Weißt du, was mit ihm passiert ist?«

				Roni nickte. »Er wurde getötet, als er versuchte, dich zu retten …«

				»Oh nein.« Merinus schüttelte den Kopf. Ihre Stimme klang hart. »Das haben wir der Presse erzählt, Roni. Dayan starb durch Callans Hand, weil er versuchte, mich zu töten. Er hat Callans Mutter Maria vor all den Jahren umgebracht, weil sie Callan fast überredet hätte, an die Presse zu gehen, und er war entschlossen, mich aus dem gleichen Grund zu töten.« 

				Roni glaubte ihr und war nicht wirklich schockiert. Dayan war wahnsinnig gewesen. An dem Tag, an dem er ihr Tabers Nachricht brachte, hatte er sie keuchend und mit vor Lust brennendem Blick gegen die Wand im Schlafzimmer über der Werkstatt gedrückt und ihr angeboten, ihr beizubringen, wie man Taber befriedigte. 

				»Als er mir Tabers Nachricht brachte, in der stand, dass er mich nicht wollte, hat Dayan versucht, mich anzugreifen«, flüsterte Roni. »Es fühlte sich an wie Messerstiche auf meiner Haut, als er mich festhielt. Nichts hat mir jemals so wehgetan.« 

				»Tabers Nachricht?« Merinus beugte sich vor und schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich weiß, dass ihr beide eine gemeinsame Geschichte habt, aber ich wusste nicht, was geschehen ist.« 

				Roni presste die Lippen aufeinander und leckte dann nervös darüber. Sie hatte zuvor noch niemandem erzählt, was passiert war. Verbittert berichtete sie Merinus die ganze Geschichte inklusive der Rolle, die Dayan darin gespielt hatte. 

				Es war beschämend, sich daran zu erinnern, wie groß ihre Abhängigkeit von Taber in all den Jahren gewesen war. Er hatte sie gerettet und sich um sie gekümmert, anstatt sie zu zwingen, allein zurechtzukommen. Doch schließlich hatte sie gelernt, dass sie das konnte. Sie hatte ohne ihn weitergelebt und gearbeitet und sich langsam etwas Eigenes aufgebaut. Im Moment klammerte sie sich verzweifelt an diesen kleinen Rest Selbstachtung. 

				»Seitdem war ich Taber nie mehr begegnet«, schloss sie und seufzte tief. »Bis zu dem Moment, als er aus diesem verdammten Hubschrauber stieg und die Situation noch viel schlimmer wurde. Wenn ich das also alles überstehen will, dann muss ich zumindest begreifen, was zur Hölle hier los ist, Merinus. Ich habe Angst, weil mein Körper mich an einen Mann binden will, der mich zerstören kann. Der mich zerstört hat.« 

				»Puh.« Merinus atmete nachdenklich aus und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Was willst du tun?«, fragte Merinus sie. »Das klingt nicht nach Taber, Roni. Ich kenne ihn. Er hätte dich niemals angerührt – Punkt –, auch wenn er sich nicht nach dir verzehrt hätte. Aber sein Wunsch, dich zu beschützen, war sicher stärker als das Verlangen, das ihn quälte. Das könnte ihn dazu gebracht haben, so zu reagieren.« 

				»Diese Begründung macht es nicht besser.« Roni schüttelte den Kopf, weil sie wusste, dass Taber vielleicht wirklich nur verzweifelt versucht hatte, sie zu beschützen. 

				Im Labor des Doktors hatte er es ebenfalls getan. Seine Stimme war heiser gewesen, sein Körper so angespannt vor Wut darüber, was man ihr antat, dass er gezittert hatte. Knurrende, primitive Laute waren aus seiner Kehle gekommen, Worte, die sie kaum verstand, während er ihr alles versprach, was ihm einfiel, als Ausgleich für das, was sie durchmachte. 

				»Ich muss ihm vertrauen können, Merinus«, flüsterte sie gequält. »Ich brauche mehr als diese verdammte Sucht nach seinem Sperma oder seinen Küssen. Ich brauche seine Liebe …« 

				Merinus lehnte sich langsam in ihrem Stuhl zurück. »Er muss es dir doch sicher gesagt haben.« Sie schüttelte den Kopf. »Roni, wenn er dich nicht lieben würde, könnte er dieses Hormon überhaupt nicht freisetzen.« 

				Roni warf ihr einen ironischen, halb wütenden Blick zu. »Würde ich mir Sorgen machen, wenn er mir gesagt hätte, dass er mich liebt?« 

				Die Augen der anderen Frau wurden schmal. »Verdammt, warum müssen alle Männer so dickköpfige, sture und ausgesprochen dämliche Arschlöcher sein? Ich schwöre, man müsste sie nur …« Sie zuckte zusammen, als nur wenige Zentimeter neben ihrem Gesicht das Holz zersplitterte und Stücke davon sie an Wange und Schläfe trafen. 

				»Schüsse!« Roni schrie und sprang auf. Sie warf den Tisch um und riss die bewusstlose Merinus mit sich auf den Boden der Veranda, während eine heiße Kugel ihre Schulter traf. »Taber!« Sie schrie seinen Namen, als weitere Kugeln über die Veranda zischten. »Jemand schießt auf uns!«

				Die Männer schrien jetzt, und das Gebrüll eines Löwen hallte durch ihren Kopf. Ein Löwe? Guter Gott, war es einer der Breeds oder ein echter Löwe? Es klang auf jeden Fall sehr echt.

				Zement spritzte wenige Zentimeter vor ihr auf, während sie Merinus weiter in den Schatten der Veranda und in den zweifelhaften Schutz eines Holzstapels zog, der an der Seite aufgeschichtet war. Sie würden es auf keinen Fall bis zur Tür schaffen, und dem Winkel der Schüsse nach zu urteilen konnten sie auch nicht seitlich am Haus entlanglaufen. 

				»Taber!« Ihre Schreie mischten sich in die aufgeregten Rufe auf dem Hof. 

				»Sie haben einen erwischt! Einer ist getroffen!«

				Roni blickte zurück in den Hof und sah, wie die Arbeiter auseinanderliefen. Einer von ihnen trug einen verwundeten Mann über der Schulter, während sie in Deckung liefen. Aber es gab nicht viele Möglichkeiten. 

				Wieder ertönten Schüsse. Die ratternde Salve einer automatischen Waffe, der einzelne Knall eines Revolvers. Und immer noch flogen Holz- und Zementteile um sie herum, während sie versuchte, Merinus’ bewusstlosen Körper zu schützen. 

				Sie konnte ihr eigenes Blut riechen und spürte den heißen Schmerz in ihrer Schulter, wo die Kugel sie getroffen hatte. Sie bekam eine Gänsehaut, während sie weiter darum kämpfte, die todbringende Munition von Merinus’ Körper fernzuhalten, damit weder sie noch das Kind verletzt wurde, von dem sie so zärtlich gesprochen hatte. 

				Überall waren Männer, aber keiner war nah genug oder in der Position, zu ihnen zu gelangen, um die schwangere Gefährtin in Sicherheit zu bringen. Roni schluchzte auf und schrie wieder Tabers Namen, als erneut dicht neben ihr mehrere Kugeln einschlugen. Das Holz aus der Verandawand löste sich direkt über ihrem Kopf und regnete in ihr Haar, während sie schützend über Merinus kauerte. 

				»Roni!« Nichts hatte jemals süßer geklungen als Tabers Stimme in diesem Moment. 

				Sie hob den Kopf und sah überrascht, wie er über die niedrige Steinmauer sprang, die das Grundstück vom äußeren Bereich trennte. In den Händen trug er eine tödliche M-16 und schoss damit über die Köpfe der fliehenden Arbeiter in den Bereich, aus dem der feindliche Angriff kam. 

				Gleichzeitig erklang erneut das furchtbare Brüllen, das sie schon zuvor gehört hatte. Hinter Taber übersprang auch Callan die Mauer, aber er war unbewaffnet. Aus seinem Gebrüll sprach pure Rache, als er mit wildem Gesichtsausdruck seine am Boden liegende Frau entdeckte. 

				Sofort war die Veranda ein Zufluchtsort und keine Falle mehr. Männliche und weibliche Breeds stellten sich zwischen die Veranda und die Gefahr. Gewehrfeuer brandete auf, als Taber und Callan bei ihnen ankamen. 

				Taber riss Roni mit einer Kraft in seine Arme, die sie erstaunte, und hechtete mit ihr durch die offene Tür in die Küche. Callan war nur eine halbe Sekunde hinter ihm. 

				»Doc!« Callans wütender, entsetzter Schrei hallte durch das Haus, während er mit seiner bewusstlosen Frau in den Armen an ihnen vorbeiraste. 

				»Bist du verletzt?« Taber rannte hinter ihm her, trug Roni weiter ins Haus hinein. 

				»Nein …«

				»Verdammt, du lügst!« Er musste das Blut gesehen haben. »Komm. Nach unten. Da bist du in Sicherheit.« 

				Sicherheit. Ihr Kopf fühlte sich benebelt an, ihre Schulter brannte, aber das Einzige, was sie wollte, war, dass er sie auf den Boden warf und nahm, bis sie schrie. Verzweifelt stöhnte sie auf. Wenn das so weiterging, würde er sie innerhalb von wenigen Tagen schwängern. Dann würde es keinen Paarungsrausch und keine Verbindung zwischen ihnen mehr geben, und Taber würde wieder gehen. Genau wie zuvor. 

			

		

	
		
			
				

				18

				Jetzt war es offiziell. Morphium half auch nicht gegen den Paarungsrausch. Aber zumindest waren die Symptome etwas erträglicher. Der gute Doktor hatte ihre Schulter untersucht und die Fleischwunde schnell verbunden, während er Merinus besorgt im Auge behielt.

				Die andere Frau war endlich wieder aufgewacht und offensichtlich nur leicht verletzt. Durch die Wucht, mit der das Holz sie an der Schläfe getroffen hatte, war sie kurzfristig ohnmächtig gewesen. Sie blutete ein bisschen, aber der Doktor konnte sonst nichts Schwerwiegenderes feststellen. 

				Callan hörte ihm jedoch überhaupt nicht zu. Er saß über die schmale Krankenhausliege gebeugt und hatte die Arme schützend und besitzergreifend um seine Frau geschlungen. Seine großen Hände strichen über ihr zerzaustes Haar, ihren Rücken, die leichte Wölbung ihres Bauches, wo das Baby sicher und wohlauf war, wie der Doktor ihm versprochen hatte. 

				Seine Stimme klang gebrochen und heißer, während Merinus die Wut zu lindern versuchte, die durch seinen Körper tobte. Zweimal hatte sie ein Wimmern ausstoßen müssen, einen mehr als offensichtlich gespielten Laut, um ihn davon abzubringen, nach draußen zu rennen, als die Nachricht kam, dass die Angreifer gefasst waren. Zwei waren tot, ein anderer lebte noch, war aber verletzt. Doc Martin hatte jedoch noch nicht nach dem Söldner gesehen, der in einem der leeren Lagerschuppen eingesperrt war. 

				»Eine Frage der Priorität«, erklärte er ruhig, als Roni sich nach dem Eid erkundigte, den der Doktor geleistet hatte. »Außerdem gibt es genug andere, die seinen Platz einnehmen, wenn er stirbt.« 

				Der erbarmungslose Hass des älteren Mann war so mächtig, dass Roni erschrak. 

				Taber verhielt sich sehr still. Er hatte sie gehalten, während ihre Schulter verbunden wurde, und war noch keinen Zentimeter von ihrer Seite gewichen, während sie auf dem Bauch lag und gegen die Erschöpfung und die Erregung ankämpfte. 

				»Bring deine Frau ins Bett, Callan«, sagte Doc schließlich müde, als der immer noch zitternde Callan sich schließlich erhob. »Sie muss sich ausruhen. Und du musst ihr versichern, dass alles in Ordnung ist. Die Gefahr ist für den Moment gebannt. Das Gleiche gilt für dich, Taber.« Er drehte sich zu Roni um. »Bring sie nach oben und kümmere dich um sie. Morgen ist noch genug Zeit für andere Dinge.« 

				Die Schultern des Doc waren nach vorn gesunken, seine Stimme klang müde und war so von Traurigkeit erfüllt, dass Roni um ihn weinen wollte. Als er sich vom Bett entfernte, erhob sich Callan aus seinem Stuhl neben Merinus’ Bett und trat langsam auf Roni zu. Sie sah ihm in die Augen und wusste, dass sie diesen Mann niemals wütend machen wollte. 

				Die goldbraunen Kreise waren wie Bernsteine und glitzerten in einer animalischen Wildheit, die ihn ohne zu zögern töten ließ. 

				»Ich weiß, dass ich dich nicht anfassen kann.« Seufzend sank er vor ihr auf ein Knie und blickte zu ihr auf. »Ich weiß, was du getan hast, du hast ihren Körper mit deinem geschützt. Meine Männer haben es mir zugerufen, als ich zu dieser verdammten Veranda gerannt bin. Wenn ich dich umarmen könnte, dann würde ich es tun. Wenn ich Reichtümer hätte, dann würde ich sie dir geben. Wenn ich dir irgendetwas schenken könnte für das, was du durch ihre Rettung für mich getan hast, es würde dir gehören.« 

				Seine Stimme war leise und quoll über vor unterdrückten Gefühlen.

				»Morphium ist eine tolle Droge«, log sie ihn verschwörerisch an. »Ich habe nichts gespürt, als der Doc die Wunde verbunden hat. Du kannst mich umarmen, wenn du willst.« 

				Ein zerknirschtes Lächeln hob seine Mundwinkel. »Du bist immer noch das kleine Teufelchen, das du schon immer warst«, sagte er und wackelte mit dem Zeigefinger. »Ich weiß es besser. Ich konnte deinen Schmerz riechen, als der Doktor dich verarztet hat, und es trifft mich in der Seele, dass all das passiert ist. Sie wäre schutzlos gewesen …« Er schluckte hart. 

				»Es geht ihr gut.« Roni merkte, dass ihr durch das Betäubungsmittel ein bisschen schwindelig war, und runzelte gespielt die Stirn. »Aber ich will jetzt eine Waffe. Ich weiß, wie man damit umgeht.« 

				»In Ordnung.« Er nickte entschlossen und sah Taber nicht mal an, um sich seiner Zustimmung zu vergewissern, wie sie erwartet hatte. »Seitenwaffe oder Gewehr?«

				Sie verspürte Genugtuung. »Gewehr. So eins wie Tabers.« 

				Taber stöhnte hinter ihr. 

				»Schießübungen«, murmelte Callan und schüttelte den Kopf über sie. »Lass dir von Taber zeigen, wie man damit umgeht, dann gehört sie dir. Wenn du willst, kannst du dir eine aussuchen.« 

				Er erhob sich, und ein leichtes Lächeln ließ seine Augen aufblitzen. »Aber erschieß Taber nicht, ja? Er hat auch seine guten Seiten.« 

				»Ich bin sicher, die hat er«, erwiderte sie. »Ich habe sie nur noch nicht entdeckt. Ich verspreche aber, noch mal danach zu suchen, bevor ich ihm den Kopf abreiße.«

				»Danke, Kumpel«, meinte Taber sarkastisch zu Callan. »Ich weiß deine Hilfe wirklich zu schätzen.« 

				Callan zuckte die Schultern. »Gern geschehen.« Er lachte verhalten und blickte über ihren Kopf hinweg zu Taber. »Aber ich glaube an dich. Ich bin sicher, du kannst sie davon überzeugen, dich am Leben zu lassen, zumindest für eine Weile.« 

				Taber schnaubte, aber Roni war das männliche Geplänkel langsam leid. 

				»Ich brauche ein Bad.« Sie stand von der Liege auf und testete, ob ihre Füße sie tragen würden, was im Moment nur bedingt der Fall war. »Und ich brauche was zu essen. Pizza wäre in dieser Situation genau das Richtige.« 

				Taber hob sie hoch und hielt sie fest in seinen Armen, während er aus dem Raum marschierte. 

				»Ich kann selbst gehen«, seufzte sie und schlang die Arme um seinen Hals. Sie genoss die kurze Pause von ihren Sorgen, die das Betäubungsmittel ihr verschaffte. 

				»Natürlich kannst du das.« Er blickte zu ihr hinunter, und seine Lippen schlugen sie in ihren Bann, als er sie zu einem Lächeln verzog. »Aber ich trage dich gern.« 

				Sie erinnerte sich daran, dass er sie immer getragen hatte, wenn sich die Chance bot. Er hatte sie getragen, als er sie damals in jener Nacht fand, zusammengekauert im Wald, voller Angst vor den Geräuschen in der Dunkelheit und den Männern, die sie aus ihrem Haus vertrieben hatten. Und auch danach hatte er sie getragen, wann immer sich die Gelegenheit ergab. 

				»Hast du irgendeine Ahnung, wie gut es sich anfühlt, dich in den Armen zu halten?«, fragte er sie, während er schnell die Treppe zu seiner Suite hinauflief. 

				Er trat die Tür hinter sich zu, schaffte es jedoch nicht bis ins Schlafzimmer. Auf der Couch hielt er inne, die Arme immer noch um sie geschlungen, und begann, sie fordernd zu küssen. 

				Roni war nicht gewillt, diesmal passiv zu bleiben. Sie hatte vorhin dem Tod ins Auge gesehen, war mit der Möglichkeit konfrontiert worden, dass sie oder Taber jeden Moment aufhören konnten zu existieren. Sie war nicht bereit, länger gegen die Bedürfnisse ihres Körpers anzukämpfen. Oder gegen die ihres Herzens. 

				Sie erhob sich in seinen Armen und ignorierte das leise warnende Knurren, bis sie auf ihm saß und in seine überraschten Augen blickte. 

				»Meins!« Obwohl sie es flüsterte, schwangen in ihrer Stimme ein Besitzanspruch und eine völlig neue Stärke mit. 

				Seine Augen blitzten auf. Die jadegrüne Farbe wurde dunkler, die Pupillen weiter, während ihre Finger sein blutverschmiertes Hemd aufknöpften. Obwohl die Baumwolle mit Sicherheit sehr weich war, kratzte sie über ihre Handflächen, als sie den Stoff zur Seite schob. 

				»Roni.« Taber schluckte hart, und seine Stimme klang heiser. 

				»Ich gehöre dir«, sagte sie mit leiser Entschlossenheit. »Aber nicht erst seit dem Tag, an dem du deine Lippen auf meine Schulter gelegt hast, Taber. Ich gehöre dir schon, seit ich elf Jahre alt war und du mich in Sicherheit gebracht hast. Seit du mir zu meinem 16. Geburtstag meine erste Geburtstagsparty organisiert hast. Seit du mir diesen kleinen, viel zu unschuldigen Kuss gegeben hast. Jedes Mal gehörte ich dir ein bisschen mehr, jedes Mal wenn du mich berührt hast. Und jetzt gehörst du mir.« 

				Sie schob das Hemd über seine breiten Schultern und legte ihre Lippen auf die Stelle, wo sein Hals auf die Schultern traf. Dort biss sie sanft in die harten Muskeln. Nicht fest genug, um die Haut zu verletzen, aber doch so, dass sein Körper sich anspannte, seine Hüften sich hoben, und er seine Erektion zwischen ihre Beine drückte, während seine Hände ihre Hüften mit fast brutaler Kraft packten. 

				Sie biss zu und leckte mit der Zunge über die Stelle, saugte fest daran und wiederholte den erotischen, sexuell aufgeladenen Akt mit der gleichen Zärtlichkeit wie vor so vielen Monaten. Offenbar war die Wirkung auf ihn nicht anders als bei ihr damals. 

				Er zerrte hinten an ihrem Hemd, während sie die Lippen weiter auf seine Haut presste und mit einer Kraft daran saugte, die zwischen Schmerz und Lust schwankte. Der Stoff zerriss, und er zog ihn ihr vom Körper, dann hakten seine Finger sich in ihre enge Jeans. 

				»Zieh sie aus.« Seine Stimme war wild, knurrend. Er schob ihr den Stoff über die Hüften, halb über den Po. 

				Roni murmelte leise ihre Zustimmung, als er seine Hände in die Jeans schob und ihre runden Backen umfasste, mit den Fingern in die harten Muskeln drückte und sie über seinen jeansbedeckten Schwanz rieb. 

				Sie hatte es nicht eilig, und sie hatte nicht vor, ihm zu erlauben, sich zu beeilen. Sie musste ihn berühren, ihn schmecken, wissen, dass er sicher und real in ihren Armen war und dass es nicht nur wieder ein verzweifelter Traum war. 

				»Du bringst mich um.« Er atmete keuchend, den Kopf zur Seite gelegt, damit sie seinen Hals besser erreichen konnte. 

				Roni wurde klar, dass sie sich sexuell noch niemals so selbstsicher und stark gefühlt hatte wie in diesem Moment. Er war ihren Berührungen hilflos ausgeliefert. Raues Stöhnen vibrierte in seiner Kehle, all seine Muskeln waren angespannt, und er rieb seine Erektion verzweifelt an dem Stoff, der ihr heißes, feuchtes Geschlecht verhüllte. 

				Mit den Nägeln kratzte sie über seine Brust, seinen Waschbrettbauch, dann zurück zu seinen harten männlichen Nippeln. Als sie sicher war, dass sie zumindest ein kleines Mal auf seiner rauen Haut hinterlassen hatte, löste sie ihren Mund von ihm und fuhr mit der Zunge langsam über seinen Hals. Sie knabberte sacht an seiner markanten Kinnlinie, dann leckte sie über seine Kehle nach unten, spürte, wie die Haut sich bewegte, als er hart schluckte. 

				»Ich liebe deinen Geschmack.« Sie löste sich von den erotischen Bewegungen seines Schafts zwischen ihren Beinen, die sie fast wahnsinnig machten. »So wild und ungezähmt. Werde ich dich zähmen, Taber?«

				Sein kurzes, hartes, humorloses Lachen war Ausdruck seiner primitiven Lust, während er versuchte, ihr zu antworten. »Das hast du bereits. Vor Jahren.« 

				»Mmm. Meine eigene Wildkatze. Kann ich dich streicheln? Oder wirst du mich fressen, bevor ich dir all das zeigen kann, womit ich dir in meinen Träumen Freuden bereitet habe?« 

				Seine Lider waren schwer, und in seinem Blick loderte ein solches Feuer, dass es jeden Winkel ihrer Seele wärmte. In diesem Moment, in diesem kleinen Zeitfenster existierte nichts in Tabers Welt außer ihr. Beinahe wäre sie gekommen, allein durch das berauschende Wissen, dass sie so viel Macht über ihn besaß. 

				»Zeig es mir«, flüsterte er, und seine Stimme war so gequält, wie sie es nur sein konnte. 

				Sie schenkte ihm ein langsames, betont provozierendes Lächeln, während sie ihn unter halb geschlossenen Lidern ansah. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, erhob sie sich vorsichtig, herausfordernd von seinem Schoß und ignorierte den knurrenden Protestlaut, den er ausstieß. 

				»Bleib so«, sagte sie leise, während sie sich neben ihn stellte.

				Taber lehnte sich gegen die Couch, wie sie es verlangt hatte, aber sie konnte sehen, wie seine Muskeln spielten, weil alles in ihm forderte, sie sofort zu nehmen. 

				»Oh, so beherrscht«, murmelte sie zufrieden. »Ich frage mich, wie lange du dafür noch die Kraft hast.« 

				»Nicht mehr lange.« Seine Hände waren zu Fäusten geballt, während sein Blick sie verfolgte. 

				Roni schob die Träger ihres BHs vorsichtig über ihre Schultern und kämpfte jegliche Angst oder Zurückhaltung nieder, die sie davon abhalten könnten, diesen Augenblick zu genießen. Er hatte sie mehr als einmal nackt gesehen und offensichtlich gefiel ihm der Anblick. 

				Er leckte sich in einer langsamen, hungrigen Bewegung über die Lippen, während sie nach hinten fasste, den Verschluss öffnete und den Spitzenstoff von ihren vollen Brüsten zog. 

				Ihre Nippel waren aufgerichtet und hart, sie sehnten sich nach seinen Berührungen. Doch Roni berührte sie selbst, nahm sie zwischen Daumen und Zeigefinger, ohne ihn aus den Augen zu lassen, und zog an ihnen, massierte sie, während sie sah, wie sein Blick sich weiter verdunkelte und sich die Erregung auf seinem Gesicht abzeichnete. 

				»Ich kann das tun.« Er schluckte hart. 

				»Ich weiß, dass du das kannst«, stimmte sie ihm zu und sog erschrocken die Luft ein, als die Erregung blitzartig von ihren Nippeln in ihren Schoß fuhr. »Zieh deine Jeans aus, Taber. Lass mich sehen, ob ich dich errege.« Er wollte sich erheben. »Nein. Steh nicht auf. Zieh sie aus, während du mir zusiehst.« 

				Er zögerte, schwer atmend kämpfte er um seine Selbstbeherrschung. Roni löste die Hände von ihren Nippeln und schob die Handflächen über ihren Bauch, bis sie ihre offene Jeans erreichten. 

				Schnell öffnete Taber seine eigene. Sie lächelte ihn an und genoss das Spiel, das sie spielten. Sie fragte sich, wer zuerst die Kontrolle verlieren würde. Sie schob den Stoff lasziv über ihre Schenkel, dann über ihre Beine. Sie schüttelte die Jeans von ihren Füßen, und ihr Mund wurde trocken, als sie sah, wie Taber das Gleiche tat. 

				Sie hatte sich verschätzt. Jedes Mal wenn sie zusammen gewesen waren, hatte sie nie genug Zeit gehabt, um sich das unglaubliche Organ anzusehen, das ihr solche Freuden bereitete. Aber jetzt tat sie es. 

				Sein Penis erhob sich bis zu seinem Nabel und war beinahe so dick wie sein Handgelenk, genauso bronzefarben wie der Rest seines Körpers, und er zuckte, als führte er ein Eigenleben. Der pilzförmige Kopf verjüngte sich, ermöglichte so eine maximale Penetration und führte hinunter zu einem breiten Schaft, über den dicke Venen verliefen. Kein Wunder, dass er sie verrückt machte mit dem unterschwelligen Schmerz, der auf die stürmische Erfüllung folgte. Sein Schwanz war wie sein Körper dafür gemacht, ausdauernd zu sein, und in diesem Moment wollte sie nichts mehr, als ihn in sich fühlen. 

				Aber sie würde warten. Taber starrte sie mit einem herausfordernden Glitzern in den Augen an und legte die Hand um seinen erigierten Schaft. Roni leckte sich über die Lippen, während er darüberrieb und mit seinen Fingern von der Spitze bis hinunter ans Ende strich. 

				»Komm her«, flüsterte er mit dunkler Stimme. Es klang wie ein Befehl. 

				»Nein«, erwiderte sie leise und kniete vor ihm nieder. »Ich habe es dir gesagt, Taber. Ich will dich anfassen.« 

				»Verdammt.« Er zuckte, als sie sich vorbeugte und mit der Zunge über die heiße Spitze seines Penis leckte. 

				Er stieß mit der Hüfte nach vorn, gegen ihre Lippen, und ein ersticktes Stöhnen löste sich aus seiner Brust. 

				»Roni. Gott. Baby.« Seine Brust hob und senkte sich schnell. Schweiß glänzte auf seinen starken Muskeln und ließ die Haut seidig aussehen, warm und lebendig. 

				Sie leckte erneut über die Penisspitze, langsam und leicht, während sie seine Augen und sein Gesicht beobachtete, das er in wachsender Erregung verzog. Die scharfen Eckzähne glitzerten sexy und gaben ihm ein ausgesprochen verruchtes, gefährliches Aussehen. 

				»Roni, ich halte das nicht aus«, keuchte er, und seine Stimme klang angespannt, reumütig, gequält. »Ich werde die Beherrschung verlieren, Baby. Ich kann nicht mehr.« 

				»Du kannst nicht mehr?« Sie schob seine Finger aus dem Weg und umfasste mit ihrer Hand das dicke Fleisch seines Ständers. »Mein armer Liebling. Wie willst du das hier dann ertragen?« Ihr Mund schob sich über den dicken Peniskopf, dehnte sich darüber und saugte ihn in sich hinein, während ihre Zunge über ihn rieb, ihn streichelte und die besonders empfindliche Stelle direkt unterhalb der Spitze reizte. 

				Bei dem erstickten, animalischen Knurren, das aus seiner Kehle emporstieg, zog sich alles in ihr zusammen, und sie wurde nass und heiß. Der Mann in ihm hatte bisher nie die Beherrschung verloren und bei ihren sexuellen Begegnungen immer die Oberhand behalten. Roni wusste, dass sie verführerisch war, und provozierte das Tier, sich loszureißen. Sie konnte es kaum abwarten, ihm zu zeigen, dass sie ihm ebenbürtig war. 
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				Sie war wunderschön. Es gab kein anderes Wort, um die schimmernde Leidenschaft in Ronis blauen Augen zu beschreiben, die geröteten Wangen, die roten Lippen, die sich um seinen Schaft legten. So schön. So verdammt unschuldig und viel zu heiß, um ihn so zu reizen. Aber auf gar keinen Fall würde er sie wegstoßen. 

				Taber krallte die Finger in die Kissen der Couch und beobachtete mit zusammengekniffenen Augen, wie sie ihn mit dem Blick einer Verführerin ansah, während sie weiter mit der Zunge den wilden Stachel reizte, der sich unter der Haut verbarg. 

				Er konnte die unnatürliche Verlängerung spüren. Sie pochte, pulsierte, wollte sich befreien, obwohl er versuchte, sie zurückzuhalten. Mein Gott, er wollte, dass es ewig andauerte. Und ihre langsamen und verführerischen Zärtlichkeiten zeigten ihm, dass es ihr ähnlich ging. Sie saugte nicht allzu heftig an ihm und schien genau wie er jede Sekunde zu genießen. 

				»Oh ja«, stöhnte er, als ihre Zunge am Rand der Spitze entlangglitt, jede Falte und jede Kurve seines prallen Fleisches erkundete. »Gut, Baby, das ist so gut.« 

				Er zuckte mit den Hüften, schob seinen Penis weiter in ihren Mund. Ihr Stöhnen vibrierte um ihn, und ihre Finger umfassten ihn enger, während sie mit ihrer flachen Zunge versuchte, jeden Millimeter zu streicheln, den sie von seinem riesigen Schwanz erreichen konnte. 

				Er war von Hitze umgeben, von feuchter Hitze. Ihre Zunge war wie ein zügelloser seidiger Dämon, ihre Lippen eine enge, feste Quelle der Freude. Es war der Himmel, denn nichts hatte sich jemals so gut angefühlt, und zugleich die Hölle, weil er es kaum ertragen konnte, noch länger gegen die Explosion anzukämpfen, die sich in seinen Hoden aufbaute. 

				»Verdammt, Roni.« Er spürte den Schweiß auf seiner Haut, während die Lust seinen Schwanz fest im Griff hatte. Schauer der Erregung rasten über seinen Rücken und ließen seine Kopfhaut prickeln. 

				Er stöhnte schwach, als ihre Lippen sich von ihm lösten und ein letztes Mal über die Eichel strichen, sie mit der Zunge umkreisten. Taber hob sich ihrem Mund entgegen und stöhnte auf, weil er noch einmal in ihn eintauchen wollte. 

				Die kleine Hexe. Ihre Zähne kratzten sanft über ihn, ein schärferes Gefühl als zuvor, aber nicht weniger angenehm als das Lecken ihrer Zunge. Er hielt es nicht mehr aus. Sein Schwanz pochte wie eine Wunde, sein Hoden zog sich zusammen und verlangte danach, das darin aufgestaute Sperma zu verströmen. Unter der Spitze seines Schafts zuckte der Stachel. Er wollte sich in ihren heißen Tiefen festhaken, während sein Samen sich in sie ergoss. 

				Aber noch nicht. Er war noch nicht bereit zu kommen. Er wollte noch einmal ihren Mund spüren. Das heiße, flüssige Feuer und ihre Zunge, die ihn verführerisch quälend leckte. Taber hob die Hände an ihren Kopf, schob die Finger in ihr Haar, griff die seidigen Strähnen und genoss die dominante Geste. 

				Er sah in ihre Augen, die ihn herausfordernd anblickten, und seine eigenen wurden schmal, als der Mann in dieser winzigen Sekunde dem Tier willig die Führung überließ. Sie war seine Gefährtin. Sie konnte ihn herausfordern, ihn verführen, aber er stand jetzt zu dicht vor dem Höhepunkt für ihre quälenden kleinen Spiele. Die Erregung in ihrem Blick und ihr Gesichtsausdruck verrieten ihm, dass es ihr genauso ging wie ihm. 

				»Nimm ihn.« Mit einem harten Knurren schob er ihr seinen Schwanz wieder in den Mund. Sie umschloss ihn fest, willig, obwohl sie sich gerade genug gegen seinen Griff wehrte, um ihm das befriedigende Gefühl zu geben, dass er sie dominierte. 

				Sie stöhnte erneut. Der Laut vibrierte um den Teil seiner Erektion, die in ihrem Mund steckte, und ließ seinen gesamten Schwanz pulsieren. Der versteckte Stachel drückte und war nahe daran hervorzutreten. 

				Gleißende Lust schoss in seinen Hoden, und seine Bauchmuskeln zogen sich zusammen. Himmel. Er fickte sie langsam in den Mund, hielt ihre Haare fest und genoss das feste Saugen ihrer Lippen, das Lecken ihrer Zunge. Und die ganze Zeit über beobachtete er sie, wie ihre Augen dunkler wurden, wie ihre Wangen sich nach innen stülpten, wie ihre Lippen über seinen Schwanz glitten. 

				»Oh ja. Genau so, Baby«, stöhnte er, während er langsam vor und zurück stieß, jeden Muskel angespannt, um nicht zu kommen. »Saug daran, Roni. Saug ihn tiefer rein, Baby.« 

				Er stieß vor und füllte ihren Mund weiter aus, darauf bedacht, ihre Grenze des Annehmbaren nicht zu überschreiten. Ihre Zunge lag fest an seinem Penis und leckte über seine Haut, die so empfindlich war, dass er vor lauter Lust brüllen wollte. 

				Als er zu tief eindrang und sie protestierend stöhnte, zog er sich bedauernd zurück. Sie konnte mehr von ihm aufnehmen. Er wusste, dass sie es konnte. Bei Gott, er brauchte es. 

				»Atme durch die Nase. Entspann dich.« Er keuchte und starrte in ihre weit aufgerissenen Augen, nicht sicher, ob es Angst oder Erregung war, die sie leuchten ließen. Er betete, dass er richtiglag und es Erregung war. 

				Das heiße Innere ihres Mundes entspannte sich etwas, und ihre Zunge gab noch ein kleines bisschen mehr nach. 

				»Jaaa«, stöhnte er erfreut. »Du kannst noch mehr von mir aufnehmen, Roni. Entspann dich einfach, Baby. Entspann dich.« Er stieß langsam weiter in ihren Mund, während er ihr die Worte zuflüsterte. 

				Sie nahm noch ein wenig mehr von ihm auf. Genug, um ihn erschaudern zu lassen vor Lust, während er zusah, wie sein Schaft in ihrem Mund verschwand. Mein Gott, wie viel mehr konnte er aushalten? 

				»Mehr.« Sein Befehl war rau, so rau, dass er für eine lange Sekunde gegen das Verlangen ankämpfen musste, das in ihm tobte. 

				Dann stieß er noch weiter vor, fast bis zum Beginn ihrer Kehle. Gott, ja. Das war es. Er konnte jetzt nicht mehr sehen, wie sein Schwanz in ihren Mund eindrang, aber das Gefühl war so extrem, dass er das verschmerzen konnte. 

				Er legte den Kopf auf die Rückenlehne der Couch und stieß in kurzen, verzweifelten Stößen in ihren Mund, während das saugende, feuchte Geräusch ihn bei jedem Atemzug stöhnen ließ und er mit allem, was er hatte, gegen den Orgasmus ankämpfen musste. 

				»Roni«, flüsterte er verzweifelt, unfähig, die Worte zurückzuhalten, die Gefühle, die in ihm tobten. »Gott, ja. Mach’s mir, Baby, genau so.« 

				Nun konnte er ihre Erregung riechen. Sie war so heiß, dass der süße, erdige Duft ihrer Lust seine Sinne einhüllte und er darin ertrank. Ihr Stöhnen war wie eine weitere zärtliche Berührung seines Schwanzes. Ihre Finger umfassten ihn, streichelten ihn, brachten ihn an den Rand der Selbstbeherrschung. Der Stachel pochte jetzt wild und schmerzhaft, und er wusste, dass er ihn nicht ewig verstecken konnte. Aber jetzt sollte sie es noch nicht erfahren. Er wollte nicht riskieren, dass sie Angst oder Abscheu empfand. 

				»Genug.« Er schob sie zurück und ignorierte ihren protestierenden Aufschrei, musste jedoch gegen sein eigenes Verlangen ankämpfen, wieder in die köstliche Hitze zurückzukehren. Ihr feuchter, enger Mund war das Paradies, aber er wusste, dass er es noch nicht vollständig genießen könnte. 

				»Taber.« Ihre Stimme klang belegt und so begierig, dass sein Schaft verlangend zuckte. 

				»Fick mich, Roni.« Sie küsste seinen Bauch, und ihre Zunge leckte ihn, während er sie von der drängenden Kraft seines Schwanzes fernhielt. »Jetzt. Verdammt, ich kann nicht warten, Baby …« 

				Er zog sie wieder auf seinen Schoß, spreizte ihre Beine über seinen, hob sie hoch und drückte sie dann erbarmungslos auf seinen pulsierenden Penis hinunter. 

				»Oh Gott.« Sein Schrei vermischte sich mit ihrem, während er den dicken Schaft in ihre extrem enge, wartende Tiefe rammte. »Heiß. So heiß. So süß und feucht.« Er drang tiefer in sie ein, hielt sie fest, während sie sich in seinen Armen nach hinten bog in dem Versuch, noch mehr von ihm aufzunehmen. Ihr Schrei hallte durch den dunklen Raum. 

				Ihre Scham war ein Abgrund feuchter, zuckender, quälender Lust. Ihre Muskeln schlossen sich um ihn, nahmen ihn auf. Nichts war jemals so erotisch gewesen, so voller wilder Lust. 

				»Nimm mich ganz«, knurrte er und drückte sie enger an sich, während ihre Muskeln protestierten und zuckten. »Alles, Roni. Jetzt. Weite dich für mich, Baby.« 

				Er stieß härter in sie, spießte sie auf, spürte, wie ihr Fleisch sich teilte, weiter wurde, ihn akzeptierte, bis er jeden pochenden Zentimeter seines Schwanzes in ihrer engen, plötzlich zuckenden, explodierenden Spalte vergraben hatte. 

				Es war zu viel. Zu heiß, zu viel Verlangen wallte in ihm auf und folterte ihn. Er hörte seinen eigenen Schrei, spürte, wie der Stachel ausfuhr, spürte die heißen Schübe seines Spermas, und starb in ihren Armen. Anders konnte er es nicht beschreiben. Seine Seele explodierte zusammen mit der Spitze seines Schwanzes, verströmte ein Gefühl, ein Verlangen, einen zwanghaften Hunger, genauso zäh, heiß und lebensspendend wie der Samen, der sich seinen Weg in ihre fruchtbare, hungrige Gebärmutter suchte. 
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				»Wann wirst du mir erzählen, was mit deinem Schwanz nicht in Ordnung ist?« Ronis träger Tonfall täuschte ihn nicht eine Sekunde. Er konnte die stahlharte Entschlossenheit in ihrer Stimme hören, mit denen sie über die Jahre die Hälfte aller Gespräche mit ihm geführt hatte. Das Wort »Schwanz«, das sie so verführerisch flüsternd ausgesprochen hatte, ließ diesen speziellen Teil seines Körpers interessiert zucken. 

				»Hm, du schienst ihn ganz in Ordnung zu finden, als du vorhin geschrien und dich an mir festgeklammert hast«, knurrte er und blickte an seinem Körper herunter. Missbilligend runzelte er die Stirn, so als könnte er damit die Reaktion auf ihre Worte irgendwie mildern. 

				»Versuch nicht abzulenken, Taber.« Sie lag halb über seiner Brust, und ihr Atem war eine warme Liebkosung auf seiner Haut und erregte Sinne, die sich besser ausruhen sollten. 

				Er hatte gehofft, dieses Gespräch noch eine Weile aufschieben zu können. Jetzt überlegte er, ob er so tun sollte, als ob er in seinem männlichen Stolz verletzt wäre. Es kam nicht jeden Tag vor, dass einem Mann vorgeworfen wurde, er habe Probleme mit diesem speziellen Teil seiner Anatomie. Aber er hatte das Gefühl, dass Roni sich nicht täuschen lassen würde. Sein Instinkt warnte ihn, vorsichtig zu sein, was dieses Thema anging, oder zumindest bei seinen Versuchen, es zu umgehen.  

				»Wann wirst du endlich schlafen?«, murmelte er und ignorierte ihre Frage, während er sich wieder in die Kissen sinken ließ und die Augen zumachte, entschlossen, selbst zu schlafen. 

				»Du hast mir nicht geantwortet.« Ihre Stimme war nachdenklich, doch gerade diese Weichheit warnte ihn, dass sie bald den Punkt erreichen würde, wo sie wütend wurde. 

				Ihre Finger tanzten über seine Brust, ihre Nägel kratzten ihn leicht, und mit den Fingerspitzen tastete sie über die winzigen Haare, die seinen Körper bedeckten. Fast unsichtbar, weich wie Daunen, war der leichte Pelz eine weitere Erinnerung an seine DNA.

				Taber öffnete die Augen und starrte an die Decke, während er tief einatmete. Seit wie vielen Jahren sehnte er sich nun schon nach nur einem einzigen Tag, an dem er vergessen konnte, wer und was er war? Doch das Bewusstsein dafür war allgegenwärtig, niemals weit genug weg, um ihm die Ruhe zu schenken, die er sich so sehr wünschte. Und jetzt brauchte Roni Antworten, die er ihr noch nicht geben wollte. Er wusste nicht, ob er bereit war, die möglichen Konsequenzen zu ertragen und ihr Entsetzen zu sehen, wenn sie erfuhr, wie sehr er in Wahrheit dem Tier ähnelte, dessen Gene man mit seinen vermischt hatte. 

				»Ich weiß, dass ich dir nicht geantwortet habe«, sagte er schließlich leise und schob seinen Arm unter ihren Körper, sodass seine Finger abwesend mit den langen seidigen Strähnen ihres goldenen Haares spielen konnten. 

				Er liebte ihr Haar. Es war dicht und weich, lockte sich sanft über ihre Schultern und umrahmte ihr herzförmiges Gesicht. Mit distanzierter Belustigung stellte er fest, dass es ziemlich beruhigend war, sein kühles, sanftes Gewicht zwischen den Fingern zu spüren. 

				»Wirst du es noch tun?« Taber sah sich um, als sie sich im Bett aufsetzte, ihr Haar aus seinen Fingern löste und sich in die Decke einwickelte, sodass ihre vollen, nackten Brüste bedeckt waren. 

				Seine Mundwinkel zuckten angesichts ihrer Sittsamkeit. Er kannte jeden Zentimeter ihres Körpers, doch noch immer stieg ihr eine zarte Röte in die Wangen, wenn er sie außerhalb ihrer lustvollen Spiele nackt sah. Ihr drängendes Bedürfnis nach Antworten lastete jedoch schwer auf ihm. Sie wollte Antworten, die er ihr noch nicht geben wollte. 

				»Lass es gut sein.« Er seufzte tief und richtete sich auf. Verdammt, er war nicht müde. Er machte sich etwas vor, wenn er glaubte, jetzt schlafen zu können. »Ich muss noch mal alle Sicherheitsvorkehrungen überprüfen …«

				»Du weichst meiner Frage aus, Taber«, fuhr sie ihn an, und in ihren Augen glitzerte ein blaues Feuer, als er sie ansah. 

				Sie kniete sich hin und beobachtete, wie er ans Bettende rutschte. Er war sich bewusst, dass es gefährlicher war, ihr nicht zu antworten anstatt einfach so zu tun, als wüsste er nicht, wovon sie sprach. Er konnte ihren Fragen ausweichen, aber er würde sie nicht belügen. Er hatte ihr kaum etwas zu bieten außer Ehrlichkeit, zumindest in den Bereichen, über die er überhaupt reden konnte. 

				»Ich schätze, du hast recht.« Er zuckte mit den Schultern und versuchte, sorglos auszusehen und die schmerzhafte Einsamkeit zu verbergen, die in seiner Seele herrschte. 

				Sie hatte das Recht, alles zu erfahren, und doch konnte er sich nicht dazu bringen, es auszusprechen und ihr von dem Tier zu erzählen, das solche Befriedigung in den engen Tiefen ihrer zuckenden Spalte fand. 

				»Und du glaubst, du könntest jetzt einfach gehen, ohne eine Erklärung?«, fragte sie ihn. In ihrer Stimme schwangen jetzt Wut und verletzte Gefühle mit. 

				Taber sah sie an und wappnete sich gegen ihren Schmerz. Sie brauchte so viel mehr, woran sie sich festhalten konnte, als das, was sie von ihm bekam, und er wusste es. Alles in ihrem Leben war ihr mit einem Schlag genommen worden. Ihr Heim, ihr Job, die Chance, frei und in Sicherheit zu sein, und er konnte ihr nicht mal Antworten geben. Das war nicht fair, und doch konnte er sich nicht überwinden, es zu ändern. 

				»Lass es gut sein, Roni.« Er ging zur Badezimmertür, weil er ein großes Handtuch aus dem Einbauschrank darin holen wollte. 

				Als er nach der Klinke griff, zerschellte ohne jede Vorwarnung eine Kristallvase neben ihm, und er hielt ungläubig inne. Das wenige Licht im Zimmer ließ die Glasscherben glänzen. Seine Hoffnung, dass sie ihn einfach so gehen lassen würde, war lächerlich gewesen. Roni konnte wirklich ein stürmischer kleiner Hitzkopf sein. Wäre sie eine Breed, dann wäre sie der perfekte Wildkatzenmix. 

				»Wenn du diesen Raum verlässt, reiße ich dir mit der nächsten Vase den Kopf ab«, knurrte sie. 

				Er wurde hart. Taber blickte mit resignierter Belustigung auf seine Erektion hinunter. Es sagte viel aus über einen Mann, wenn ihn eine solche Szene erregte, und es war nicht weniger aussagekräftig, wenn die Wut einer Frau der Auslöser war. Verdammt. Er wollte nichts mehr, als zum Bett zurückgehen und sie noch mal nehmen. Seine Haut kribbelte vor Verlangen. Innerhalb einer einzigen Sekunde schrie alles in ihm erneut nach hartem, wildem Sex. 

				Er drehte sich zu ihr um und betrachtete sie nachdenklich, während er die Arme vor der Brust verschränkte. Ihr Blick fiel auf seine Erektion, und sie wurde tatsächlich wieder rot. Der Anblick ließ ihn nur noch steifer werden. 

				Sie war aus dem Bett aufgestanden. Mit einer Hand hielt sie sich die Decke vor der Brust fest, in der anderen hielt sie die andere Vase von seinem Nachttisch. Offensichtlich änderte seine Erregung nichts an ihrer Entschlossenheit, Antworten zu bekommen. 

				»Du weißt hoffentlich, dass die zum Haus gehören«, seufzte er und nickte mit dem Kopf zu dem kleinen Dekorationsgegenstand. »Ich schätze, die sind ziemlich teuer.« 

				»Wen interessiert das?« Sie war jetzt fuchsteufelswild. »Ich bin es leid, dass du vor mir wegläufst, Taber. Auf keinen Fall werde ich mich an dich binden, während du einfach weitermachst und vor mir wegrennst, wann immer es dir passt.« 

				Er sah sie überrascht an. Ihre Stimme klang gepresst, und in ihren Augen brannten Wut und Sturheit. Ihr schlanker Körper vibrierte vor Emotionen, ihre Stirn lag in scharfen Falten und ihre vollen, sinnlichen Lippen waren schmal. Sie forderte ihn heraus, sie jetzt und hier zu nehmen. 

				»Ich bin nie vor dir weggelaufen, Roni …« Ihre Worte drangen endlich in sein vor Lust benebeltes Gehirn ein, doch in der nächsten Sekunde weiteten seine Augen sich, und er musste der nächsten fliegenden Vase ausweichen. »Verdammt, Roni.« 

				Er lief auf sie zu und riss sie von dem schweren Kerzenleuchter weg, der ebenfalls auf dem Tischchen stand. Er schlang ihr die Arme um die Hüften und presste sie an sich, während ihr Körper vor Wut bebte. 

				»Was zur Hölle ist los mit dir?« Er gab sie frei und stieß sie aufs Bett, aber er folgte ihr nicht. Er konnte das alles nicht mehr ertragen – ihre Wut, das Misstrauen und die Schatten in ihren Augen. »Ich bin es verdammt noch mal leid, dass du mir ständig unterstellst, ich hätte dich verlassen, wo du es doch warst, die alles beendet hat, was zwischen uns hätte entstehen können.« 

				Sie krabbelte übers Bett und kam auf der anderen Seite wieder auf die Füße. Besser, dachte er. Je weiter weg sie von ihm war, desto klarer konnte er denken. 

				»Oh, komm schon, Taber, ich hätte nie gedacht, dass du so ein Lügner bist«, schrie sie, und ein höhnisches Lächeln umspielte ihre Lippen. 

				Noch etwas, das er leid war – diesen Spott. Herablassend, verletzend. 

				»Hör auf, so unschuldig zu tun. Mir musst du nichts vormachen. Wir sind allein. Der einzige Grund, warum ich hier bin, ist dieses verdammt Mal an meinem Hals, das du mir aufgezwungen hast. Sonst würde ich immer noch in Sandy Hook sitzen und mich fragen, warum zur Hölle du deine Meinung letztes Jahr so schnell geändert hast.« 

				Er erstarrte, und seine Instinkte setzten einen logischen Denkprozess in Gang. Was man nicht verstand, musste untersucht werden. Untersucht, verfolgt oder gejagt. Und er verstand das hier überhaupt nicht. 

				»Warum ich meine Meinung geändert habe?«, fragte er vorsichtig, und seine Brust wurde eng, als er den Schmerz in ihrer Stimme hörte und auf ihrem Gesicht sah. Er ähnelte viel zu sehr eben jenem Schmerz, den er selbst empfunden hatte, als er vor über einem Jahr ihren Brief erhielt, nur Stunden nachdem er das Mal auf ihrem Hals hinterlassen hatte.

				Und doch deuteten ihre wütenden Worte an, dass sie glaubte, er hätte die Beziehung beendet, die gerade erst begonnen hatte. Roni war keine Lügnerin. Sie spielte keine Spielchen, und sie schob die Schuld nicht anderen in die Schuhe, wenn sie für etwas verantwortlich war. 

				Sein Körper war an jenem Tag völlig durch den Wind gewesen, das musste er sich eingestehen. Er war erregt gewesen wie noch nie zuvor in seinem Leben, und sein Ständer hätte fast seine Jeans gesprengt. Und dann kam Dayan mit … er hielt inne. Dayan. Verdammt. Er rieb sich mit der Hand durchs Gesicht und starrte sie an, kämpfte gegen die Erkenntnis, dass die Folgen des Verrats nicht wie erhofft mit dem Tod seines Bruders ein Ende hatten. 

				Dayans Entschlossenheit, sie alle zu vernichten, hatte beinahe Merinus und das Kind, das sie nun unter dem Herzen trug, das Leben gekostet. Sein Tod war ihnen allen noch lebhaft in Erinnerung. Sein Verrat hatte sich zu tief in Tabers Gehirn eingebrannt, um das Offensichtliche zu ignorieren. Dayan hatte gelogen, und Taber war darauf reingefallen. 

				»Du brauchst nicht zu antworten.« Er hasste den Klang seiner heiseren, müden Stimme, während er zu seiner Kommode ging. 

				Er öffnete die mittlere Schublade, schob mehrere dicke Umschläge und einige Erinnerungsstücke beiseite. Ganz hinten fand er die kleine Holzkiste. Er holte sie heraus, öffnete den Deckel und nahm ein gefaltetes Papier heraus. 

				Ich verlasse die Werkstatt und dich, Taber. Mir ist nach der Szene im Truck klar geworden, dass du versuchst, mich zu besitzen. Ich will aber nicht länger deine Marionette sein. Du bist zu ungehobelt, zu grausam, zu rau. Ich brauche jemanden, der mich zärtlich berührt. Jemanden, vor dem ich keine Angst haben muss. Jemanden, der so alt ist wie ich. Du wirst schon alt sein, wenn ich noch jung bin, und damit will ich mich nicht auseinandersetzen. Bitte tu mir den Gefallen und geh mir ab sofort aus dem Weg. Das ist doch sicher nicht zu viel verlangt! 

				Roni

				Er kannte den Brief auswendig. Er war nur acht Jahre älter als sie, aber manchmal fühlten sie sich wie Jahrhunderte an.

				»Lies das.« Er reichte ihr den Brief und beobachtete ihren verwirrten Gesichtsausdruck genau.

				Taber ließ sie nicht aus den Augen, während sie das gefaltete Papier nahm, und seine Seele blutete. Er wusste jetzt instinktiv, dass sie diesen Brief nicht geschrieben hatte. Er erkannte, dass die vergangenen furchtbaren fünfzehn Monate, in denen er sich nach ihr gesehnt hatte, bis er dachte, er müsste an dieser Sehnsucht sterben, unnötig gewesen waren.

				Sie faltete den Brief auseinander, und ihr Blick glitt über die Wörter. Ihre Augen weiteten sich. Ihre Lippen zitterten. Der Schmerz in ihrem Gesicht traf ihn bis ins Mark. 

				»Ich dachte, ich würde deinen Wunsch respektieren, Roni«, flüsterte er und fühlte sich jetzt so müde wie nie zuvor. Dayan war ein geliebtes Mitglied ihrer Familie gewesen, dem sie alle vertraut hatten. »Ich nehme an, du hast auch einen Brief bekommen, weil ich weiß, dass Dayans einziges wirkliches Talent das Fälschen war.« 

				Sie zerknüllte die Nachricht in ihrer Hand, und Tränen schimmerten in ihren Augen, an ihren Wimpern, als sie ihn ansah. 

				»Ich habe das nicht geschrieben«, flüsterte sie traurig, zitternd. »Aber ich habe auch einen Brief bekommen.« Ein Schauder rann über ihren Körper, während sie ihn ansah. »Es war deine Handschrift.« Sie blickte noch einmal auf den Brief, und ein Schluchzen drang aus ihrer Kehle, als ihr auffiel, wie sehr die Schrift in dem Brief ihrer eigenen Handschrift ähnelte. 

				»Und ich habe dir auch keinen geschrieben«, sagte er sanft. »Ich habe verzweifelt versucht, dir Zeit zu lassen, damit du dir sicher bist, dass du das, was wir damals tun wollten, auch wirklich willst. Ich wusste doch, was ich war, Roni. Ich kannte die Gefahr, in die ich dich bringen würde. Ich wollte nur sicher sein, ohne jeden Zweifel, dass ich dich beschützen kann, falls das Council jemals von meiner Existenz erfahren sollte. Sie glaubten, ich wäre lange tot. Ich wollte wirklich zu dir zurückkommen.« 

				»Als du nicht kamst, habe ich gewartet.« In ihrem Blick lag so viel Schmerz und so viel Bedauern, dass er schreien wollte vor lauter Unglück. Er hatte so lange versucht, sie zu beschützen, nur damit jemand, den er für seinen Bruder gehalten hatte, ihr mit einem letzten Schlag endgültig jedes Vertrauen nahm. »Am nächsten Tag brachte er den Brief. Er drückte mich mit seinem Körper gegen die Wand …« Sie brach ab und schluckte hart, bevor sie fortfuhr. »Er bot mir an, mich für dich zu trainieren.«  

				Hilflose Wut nagte an ihm. Wenn Dayan nicht schon tot gewesen wäre, hätte Taber ihn allein dafür getötet, dass er Roni angerührt hatte, ganz abgesehen davon, dass er etwas so Verletzendes zu ihr gesagt hatte. Er erinnerte sich gut an die Träume, das Verlangen und die Gefühle, die in ihren Augen gefunkelt hatten, als sie ihn vor all diesen Monaten angesehen hatte. Dieser Brief und Dayans Angriff hatten einen Teil ihrer Seele fast zerstört. 

				Taber streckte die Hand aus, unfähig, sich zurückzuhalten. Er musste sie berühren, er brauchte sie. Mein Gott, er brauchte sie wie die Luft zum Atmen. Oder noch mehr. Seine Finger strichen über ihre seidige Wange, sein Daumen fuhr über ihre Lippen. Sie hatte die weichsten Lippen, die er kannte, und Augen, die jeden Winkel seiner Seele mit Sonnenlicht fluteten, wenn sie glücklich war. Und wenn sie traurig war wie jetzt, dann verspürte er einen Dolchstoß in seine Brust. 

				»Ich hätte mein Leben dafür gegeben, in jener Nacht bei dir zu sein«, schwor er ihr, weil es die Wahrheit war. »Aber die Söldner des Councils jagten Callan, und anstatt dir meinen Zorn zu zeigen, entschied ich mich, ihn an unseren Feinden auszulassen. Ich hätte zu dir kommen sollen.« Er hatte es gewusst. Es hatte ihn damals seine gesamte Beherrschung gekostet, es nicht zu tun. »Ich hätte um das kämpfen müssen, von dem ich wusste, dass es mir gehört.« 

				Eine Träne rann über ihre Wange. »Ich liebte dich«, flüsterte sie und brach ihm das Herz mit den verletzten Gefühlen in ihrer Stimme. »Ich liebe dich immer noch, aber ich bin sauer auf dich, Taber.« 

				Er ließ die Hand sinken, als sie einen Schritt zurückwich, und runzelte überrascht die Stirn. »Ich hatte keine Ahnung, dass du diesen Brief nicht geschrieben hattest, Roni«, rechtfertigte er sich. 

				»Oh, das ist es nicht«, fuhr sie ihn an und warf das zusammengeknüllte Papier durch den Raum. Dann blickte sie ihn finster an. »Mich trifft genauso viel Schuld, schließlich habe ich mich auch von diesem Bastard täuschen lassen.« Ihre Wut kehrte langsam zurück. »Ich habe meine ursprüngliche Frage nicht vergessen, und glaub ja nicht, dass ich das tun werde. Okay, man hat uns betrogen. Damit werden wir fertig. Aber es gibt noch einiges andere, das geklärt werden muss. Ich frage dich noch mal: Was passiert mit deinem Schwanz, wenn du kommst? Und ich will es jetzt sofort wissen.«

				Zum Glück – auch wenn Taber ein schlechtes Gewissen hatte, das so zu sehen – schrillten in diesem Augenblick die Alarmsirenen los.

				»Zieh dich an.« Er hob sie hoch und ignorierte ihr überraschtes Keuchen, während er sie um die Scherben herum zur Badezimmertür und zum Einbauschrank trug. 

				»Was zur Hölle ist das?«, schrie sie über das Plärren der Sirenen hinweg und fing die Sachen auf, die er ihr zuwarf, während er seine eigene Jeans und ein T-Shirt überstreifte. 

				Innerhalb von Sekunden waren sie angezogen und verließen das Zimmer. Taber sah besorgt auf den Revolver, den sie unbedingt haben wollte. Um ehrlich zu sein, konnte er es ihr nicht verdenken und wäre auch nicht überrascht gewesen, wenn sie die Waffe gegen ihn gerichtet hätte. Er wusste verdammt gut, dass sie perfekt zielen konnte. Er selbst hatte ihr das Schießen beigebracht. 
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				»Kann ein Mann nicht mal seine verdammte Tochter besuchen, ohne angegriffen zu werden? Sie ist mein Kind, ich habe ein Recht zu wissen, ob sie lebt oder nicht.« 

				Roni zuckte zusammen, als sie die laute Stimme ihres Vaters hörte, ungehobelt und polternd. Abrupt blieb sie auf halbem Weg auf der Treppe stehen, die hinunter in die Eingangshalle führte. Taber stoppte hinter ihr ebenfalls, ruhig und schweigend, und beobachtete sie vorsichtig. 

				Sie war zu angespannt, fast ängstlich, misstrauisch, wie ein Reh, das Gefahr witterte, aber nicht sicher war, aus welcher Richtung sie kam. 

				Reginald Andrews war der miserabelste Vater, den Taber kannte. Seine einzige Rettung, der einzige Grund, warum er in diesem Moment überhaupt noch lebte, war die Tatsache, dass er niemals Hand an Roni gelegt hatte. Sonst hätte Taber ihn schon vor Jahren umgebracht. 

				»Mr Andrews, das erklärt nicht, warum Sie versucht haben, sich heimlich auf das Gelände zu schleichen. Warum haben Sie nicht einfach am Tor geschellt?« Callans Stimme war kalt und klar wie ein Winterabend. Er war extrem wütend. 

				Reginald redete sich wie immer heraus. Lautstark. 

				Taber beobachtete, wie Roni tief Luft holte. Er konnte die Abscheu beinahe fühlen, die sie erfüllte, und das Zögern, das sie weiter innehalten ließ. Aber da war noch mehr. Das Gefühlschaos, das sie ausstrahlte, überwältigte ihn fast, ließ ihn näher an sie herantreten in dem Wunsch, sie zu beschützen. 

				Er legte ihr eine Hand an die Hüfte und beugte sich vor. Sein Kinn ruhte auf ihrer Schulter. »Wir können wieder in unser Zimmer gehen. Ihn ignorieren. Wenn du nicht runtergehst, wird Callan es als schweigendes Einverständnis deuten, den Bastard rauszuwerfen.« 

				Er flüsterte die Worte so leise, dass nur sie ihn hörte. Er stand jetzt so dicht bei ihr, dass seine Wärme und ein ruhiges Gefühl der Sicherheit sie umgaben. Er würde sie beschützen, egal, um welchen Preis. 

				Sie schluckte hart, und er konnte regelrecht fühlen, wie sie ihre Kräfte sammelte, um dem Mann gegenüberzutreten, der in der Eingangshalle wütend herumschrie. 

				»Nein.« Sie schüttelte schließlich den Kopf und steckte den Revolver, den er ihr gegeben hatte, hinten in den Bund ihrer Jeans. »Ich kümmere mich um ihn.« 

				Aber sie tat es mit Widerwillen. Taber hatte den Eindruck, dass etwas an ihrem Vater ihr ernsthaft Angst machte. Bevor er sie danach fragen konnte, war sie jedoch schon die Treppe hinuntergegangen, die Hand am Geländer, die Schultern durchgedrückt. So königlich wie eine Prinzessin und so entschlossen, stark zu sein, dass es ihm die Kehle zuschnürte und den Wunsch, sie zu beschützen, nur noch verstärkte. 

				»Warum bist du hier, Reginald?« Sie musste laut sprechen, um seine wütende Tirade über das Wohlergehen seines geliebten Kindes zu übertönen. Seine Worte verursachten Taber Übelkeit. 

				Reginald war stark gealtert, seit Taber ihn zuletzt gesehen hatte. Sein dunkles Haar war jetzt fast grau und schütter. Er versuchte, diese Tatsache zu überspielen, indem er eine Seite länger wachsen ließ als die andere und sie über den Kopf kämmte, was ihm ein schiefes, fast komisches Aussehen verlieh. 

				Seine braunen Augen waren stumpf, seine Wangen gerötet vom Alkoholkonsum und dem Übergewicht. Er war nur knapp einen Meter achtzig groß und nicht annähernd so muskulös, wie er es noch fünf Jahre zuvor gewesen war. 

				Roni betrat die Eingangshalle, und alle Augen ruhten auf ihr. Die Breeds, die sich in der Halle des Hauses versammelt hatten, waren in Alarmbereitschaft. Ihre Hände lagen auf ihren Waffen, und sie beobachteten den älteren Mann voller Misstrauen. 

				»Roni.« Reginalds Lächeln war eher berechnend als erfreut. 

				Callan bemerkte es ebenfalls, wenn Taber seinen angewiderten Blick richtig deutete. 

				Taber musterte Reginald genau und sah den versteckten Hass aufflackern, den der andere Mann beim Anblick seiner Tochter zu verbergen versuchte. Hastig stellte er sich zwischen Reginald und Roni, denn jeder Instinkt in ihm schrie, dass er sie vor der Bedrohung beschützen musste, die ihr Vater darstellte. 

				Roni blieb stehen, als er vor sie trat, um ihrem Vater an ihrer Stelle die Stirn zu bieten. 

				»Taber.« Sie legte eine Hand auf seinen Arm und zog ihn zurück, damit er sich nicht dazwischendrängte. 

				In diesem Moment bewegten die anderen sich ebenfalls und bildeten einen schützenden Ring um sie, die schmalen Augen auf Reginald gerichtet, die Hände weiterhin an den Waffen.

				»Warum bist du hier, Reggie?« Taber bemühte sich nicht, höflich zu sein. Roni war aufgewühlt, und seine eigenen Instinkte warnten ihn, deshalb würde er nicht zulassen, dass das hier lange dauerte. 

				»Sie ist meine Tochter.« Reginalds Stimme wurde weicher, aber er konnte den Gestank seiner Lüge nicht übertünchen. Er war nicht hier, um sich zu vergewissern, dass es Roni gut ging, deshalb war er eine unmittelbare Bedrohung für sie. 

				»Was für ein Zufall, dass dir das ausgerechnet jetzt wieder einfällt«, knurrte Taber und zeigte ihm seine Eckzähne, die bedrohlich in seinem Mund funkelten. Befriedigt registrierte er, wie der andere Mann bei dem Anblick erblasste. »Ich kann mich nicht erinnern, dass dich das bisher interessiert hätte.« 

				»Ich kann das mit Reginald allein regeln, Taber.« Roni drückte gegen seinen massiven Körper und versuchte, ihn zur Seite zu schieben. Aber sie kam nicht an ihm vorbei, denn auch die anderen Breeds hatten sich jetzt so aufgestellt, dass ihr Vater sie nicht erreichen konnte. 

				»Taber, du solltest mich mein kleines Mädchen zumindest sehen lassen.« Reginalds Stimme war zu leise und für Tabers Geschmack zu sehr darauf bedacht, nicht bedrohlich zu klingen. 

				»Taber, verdammt, ich kann das allein.« Roni trat ihm gegen das Schienbein, und es war kein liebevolles Knuffen. Die verdammte Frau hatte gefährliche Füße. 

				Er drehte sich um und blickte sie warnend an. 

				»Sieh mich nicht so an«, schimpfte sie voller Entschlossenheit. »Geh mir aus dem Weg, damit ich mich darum kümmern und ihn wegschicken kann.« 

				Sie würde ihn wieder treten, und Taber wusste es, er las es in ihren Augen. Verdammt, er liebte es, wenn sie aggressiv wurde. Er lächelte sie an. Es war ein langsames Blecken seiner Zähne, eine Mahnung, dass er sich im Bett dafür rächen würde. Erfreut registrierte er, wie ihre Augen sich weiteten und ein kaum merkliches Zittern durch ihren Körper lief. Der Duft von süßer Erregung ging plötzlich von ihr aus. 

				Er trat langsam zurück, streckte jedoch den Arm aus und legte die Hand an ihre Hüfte, um sicherzustellen, dass sie sich nicht zu weit entfernte und in die Reichweite der Gefahr geriet, die er witterte. 

				»Hmpf. Wie ich sehe, versteht ihr euch gut.« Reginald konnte den Hauch von rachsüchtiger Missbilligung in seiner Stimme nicht unterdrücken. Die Beleidigung ließ Tabers Muskeln zucken. Er war bereit, den Bastard in Stücke zu reißen, ein Körperteil nach dem anderen. 

				»Schon pleite?«, fragte Roni leise. Ihre Stimme war ruhig und höhnisch, aber Taber spürte die Wut, die in ihr brodelte. 

				Reginald schnaubte. »Sie haben das Haus niedergebrannt. Die Bilder deiner Mum, die Quilts, alles ist weg.« 

				Roni zuckte deutlich sichtbar zusammen. Taber warf dem Mann einen Blick zu, der Rache versprach, und ein tiefes Grollen stieg warnend aus seiner Brust. Reginald versuchte jetzt absichtlich, ihr wehzutun, wählte seine Worte mit Bedacht, um sie an ihrem empfindlichsten Punkt zu treffen. Er betrachtete Taber misstrauisch. 

				»Du warst früher netter, Taber«, sagte er seufzend, als würde ihn der Empfang, den man ihm bereitete, enttäuschen. 

				»Und du warst früher schlauer, Reggie«, erwiderte Taber leise und mit kaum verhohlener Wut. Wenn er nur wüsste, warum der andere Mann seine Instinkte in Alarmbereitschaft versetzte, hätte er sich wohler gefühlt. »Du hast sie gesehen. Es geht ihr gut. Jetzt kannst du wieder gehen.« 

				»Roni, du lässt zu, dass sie mich rauswerfen?« Reginald wandte sich an seine Tochter, und das Jammern in seiner Stimme tat Taber in den Ohren weh. »Ich bin wirklich in Schwierigkeiten. Bilder von uns flimmern über jeden Fernsehschirm, und überall auf der Welt wird über deine Beziehung zu diesem …«, Reginald zögerte beleidigend, »… Mann berichtet. Nicht mal über meine alten Verbindungen kriege ich jetzt noch einen Job.« 

				Die »alten Verbindungen« waren zweifellos illegaler Natur. 

				»Du hättest dein letztes Geld für etwas Besseres ausgeben sollen, Reginald.« Sie versuchte, gefühllos und kühl zu klingen, aber Taber konnte den Schmerz in ihrer Stimme hören. »Das hier ist nicht mein Haus. Meins ist abgebrannt. Erinnerst du dich? Ich habe kein Recht zu entscheiden, wer bleibt und wer geht.«

				Reginald warf Callan einen abschätzenden Blick zu. »Wirfst du ihren Daddy etwa auf die Straße? Weißt du eigentlich, wie viel Ärger mir das hier macht, Callan?« 

				Callan beobachtete Roni so scharf wie Taber. 

				»Du hast Familie«, erinnerte Roni ihren Vater fast verzweifelt. »Ich gebe dir Geld, Reginald …« Sie hielt inne. Taber konnte hören, wie sie erschrocken einatmete. »Ich habe meine Handtasche nicht, aber ich rufe die Bank an und besorge dir Geld …«

				»Nein, Roni, Schatz, du weißt genau, dass keiner meiner Brüder mich in ihren widerlich schicken Häusern aufnehmen wird. Sie haben sich alle von mir abgewandt.« 

				Das war die Wahrheit. Und es war Reginalds eigene Schuld, dass seine Familie ihn enterbt hatte. 

				»Das Haus ist im Moment voll, Reginald.« Callan trat jetzt vor. »Wir können dich in einer der Baracken auf der anderen Seite des Grundstücks unterbringen. Da gibt es noch ein paar freie Pritschen.« 

				Reginalds Blick blieb die ganze Zeit über auf Roni gerichtet. Er starrte sie an wie eine Schlange ihr Opfer. Kalt, überlegt, ohne zu blinzeln. 

				»Das ist sehr freundlich von dir, Callan«, sagte er schließlich leise. Taber spürte, wie ihm ein Schauder den Rücken herunterlief, als Roni ein Zittern unterdrückte. 

				Sie hatte Angst. Er konnte es fühlen und sogar riechen, wie ihr Körper sie ausstrahlte. Sie war angespannt und hielt sich mühsam aufrecht, während sie ihren Vater anstarrte. 

				»Mach hier keinen Ärger, Reginald«, warnte sie ihn schließlich mit leiser Stimme, in der ihre ganze Wut mitschwang. »Ich übernehme keinerlei Verantwortung für das, was sie mit dir tun, wenn du irgendwas versuchst.« 

				Taber sah sie an und musste seine Überraschung verbergen. Er hatte noch nie gehört, wie Roni jemand anderem außer ihm drohte, und ganz sicher nicht ihrem unberechenbaren, geldgierigen Vater. 

				»Aber, Roni, schäm dich, wie kannst du diesen Leuten nur erzählen, ich würde Ärger machen.« Er blinzelte nicht ein einziges Mal, während er sie weiter ansah. »Du weißt, wie ausgesprochen umgänglich ich bin. Ich werde ganz sicher keine Schwierigkeiten verursachen.« 

				Taber verspannte sich, als er die unterschwellige Drohung gegen Roni registrierte, die plötzlich im Raum stand. Die feinen Haare in Tabers Nacken stellten sich auf. 

				Taber wollte den Bastard vom Grundstück jagen, ihn auf die Straße werfen und ihm sagen, dass er zusehen solle, wie er allein zurechtkäme. Denn seit Roni alt genug war, um einen Halbtagsjob anzunehmen, hatte der Schweinehund ihr jeden Penny abgenommen, den sie verdiente. Damals hatte er sie nicht vor ihm schützen können, aber bei Gott, jetzt würde er es tun. 

				»Bring Mr Andrews zum Schuppen für die Arbeiter, Merc«, befahl Callan einem der stämmigen Wachmänner. 

				Mercury war einen Meter fünfundneunzig groß, und sein Gesicht ähnelte so sehr einer Katze, dass er nicht über eine Straße gehen konnte, ohne eine Panik unter den Leuten auszulösen. Er war ernst, kalt, eine Killermaschine und einer der loyalsten, ehrenhaftesten Männer, die Taber je begegnet waren. 

				»Er kann die Pritsche neben meiner haben.« Die dünnen Lippen verzogen sich zu einem kalten Lächeln, und die Furcht erregenden Augen funkelten wissend. Merc war kein Dummkopf. 

				»Wir müssen uns bald unterhalten, Roni.« Reginald lächelte dünn, als Merc ihn am Arm packte. »Neuigkeiten austauschen, du weißt schon.« 

				»Ich glaube, wir haben letzte Woche genug geredet, Reginald«, antwortete sie ihm, und ihre Stimme war so kalt wie ein Eisberg. »Genieß deinen Aufenthalt. Aber ich bezweifle, dass ich Zeit haben werde vorbeizukommen.« 

				»Du solltest dir die Zeit vielleicht nehmen.« Reginald versuchte vergeblich, sich von dem Soldaten loszumachen, der ihn aus dem Haus geleitete. »Denk darüber nach, Roni. Denk gut nach.« 

				Die Tür schloss sich bei diesen Worten hinter ihm. 

				Taber beobachtete seine Gefährtin weiterhin genau, und seine Gedanken überschlugen sich. Er überdachte die Möglichkeiten und Drohungen, aber es tauchten immer nur neue Fragen auf. 

				»Möchtest du mir erklären, was diese Begegnung zu bedeuten hatte, Roni?«, fragte er leise, weil er wusste, dass alle Augen auf sie gerichtet waren. 

				Ihr Blick hob sich nur langsam, trotzdem sah er noch die Angst darin, die sie zu verstecken versuchte. 

				»Sicher, Taber.« Das leichte, ironische Lächeln, das auf ihren Lippen erschien, gefiel ihm überhaupt nicht. »Dazu bin ich gerne bereit, sobald du mir meine Frage von vorhin beantwortet hast. Es liegt also ganz bei dir, Baby.« Sie stieß ihm scheinbar spielerisch mit dem Ellbogen in die Taille. »Sag mir einfach Bescheid, wenn du reden möchtest.« 

				Dann drehte sie sich um und lief schnell die Treppe wieder hinauf, zwei Stufen auf einmal nehmend. Sie wollte fliehen, sich verstecken, genauso wie sie es in ihrer Kindheit und Jugend immer gemacht hatte und einfach in die Nacht hinausgelaufen war. Mehr als einmal hatte Taber sie verängstigt und orientierungslos gefunden. Er fragte sich, in welcher Verfassung er sie vorfinden würde, wenn er ihr diesmal folgte. 

				»Taber, wir haben vielleicht ein Problem.« Callan trat zu ihm und zog einen kleinen Hochleistungsempfänger aus seiner Hosentasche. »Den hier habe ich aus dem Büro geholt, als Merc mir sagte, wen er geschnappt hatte.« Das Gerät war ein handlicher kleiner Wanzendetektor, den sie vom US-Militär bekommen hatten. »Der gute alte Reginald ist von Kopf bis Fuß verwanzt. Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wer ihn angeheuert hat.« 
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				»Am schnellsten kommen wir ihm auf die Schliche, wenn wir ihn so lange wie möglich von Roni fernhalten«, erklärte Taber den Männern, die sich früh am nächsten Morgen in dem großen Büro im Erdgeschoss versammelt hatten. 

				Callan, Tanner, Merc, Kane und mehrere seiner Brüder sahen ihn schweigend an. 

				»Du kennst ihn besser als wir.« Callan zuckte mit den Schultern. »Was denkst du, was er vorhat?« 

				Taber schnaubte. »Reginald ist ein mieser Widerling. Er hat nicht den Grips, um sich selbst einen Plan auszudenken, der über ein Trinkgelage und irgendeinen kleinen Diebstahl hinausgeht, deshalb gibt es vermutlich zwei Möglichkeiten. Er will Geld von uns erpressen, oder jemand hat ihn an der Kette. Er schlägt sich ganz gut, wenn er Anweisungen bekommt, aber das Improvisieren liegt ihm nicht.«

				Taber runzelte die Stirn und dachte über all die Schwierigkeiten nach, in die Reginald während der letzten zehn Jahre verwickelt gewesen war. Er war am cleversten und gefährlichsten gewesen, wenn er für andere arbeitete. 

				»Dann würde ich denken, dass ihn jemand an der Kette hat«, erklärte Kane. »Ich habe mir gestern, nachdem Merc ihn in die Baracke gebracht hatte, seine Akte kommen lassen. Danach habe ich ein paar Gefallen eingefordert und einige zusätzliche Informationen aus meinen eigenen Quellen erhalten. Mr Andrews hat in der Vergangenheit mit einigen ziemlich üblen Schwerverbrechern zusammengearbeitet, die keinen Augenblick zögern würden, ihn zu benutzen, um an seine Tochter ranzukommen. Wenn sie Roni in die Finger kriegen, dann wird es sicher recht unschön für sie.« 

				Sie waren sich alle der Tatsache bewusst, dass das Council jetzt unbedingt mehr über die Bedeutung des Mals wissen wollte, das Merinus auf der Schulter trug, und über die Testergebnisse der Wissenschaftler, die die Breeds untersucht hatten, nachdem diese sich vor drei Monaten so überraschend der Weltöffentlichkeit gestellt hatten. Die hormonellen Veränderungen in Merinus’ Blut und auch andere Resultate hatten die Wissenschaftler ins Schleudern gebracht. Die Entdeckung, dass sie schwanger geworden war, trotz der geringen Menge an menschlichem Sperma, das Callans Körper normalerweise produzierte, war absolut schockierend für sie gewesen. 

				Die Entdeckung, die Doc Martin gemacht hatte, hätte sie noch mehr erstaunt: Nicht das Sperma, das in dem Samenerguss seines Penis enthalten war, sorgte für die Empfängnis, sondern das Sperma in dem kleinen Stachel, der nur beim Sex mit Merinus zum Vorschein kam. 

				»Aus irgendeinem Grund glaubt er, einen Vorteil für sich aus der Zusammenarbeit herausschlagen zu können.« Merc saß angespannt auf seinem Stuhl, und Taber spürte, wie ungeduldig er war und wie unwohl er sich fühlte. Merc war in fast völliger Isolation ausgebildet worden. Kein Rudel hatte ihm zur Seite gestanden, keine Freunde, keine Vertrauten im Labor, in dem man ihn gefunden hatte. Sich länger in einem Büro mit mehreren anderen Männern aufzuhalten, fiel ihm nicht leicht. 

				»Wieso sagst du das?«, fragte Taber ihn vorsichtig. Dabei hatte er gestern Abend genau das Gleiche gespürt. 

				»Der Mann will unbedingt zu ihr. Er verlangt ständig, sein kleines Mädchen zu sehen.« Der Breed lächelte höhnisch. »Er ist übrigens gar nicht ihr Vater.« 

				Taber starrte ihn überrascht an. »Hat er dir das gesagt?«

				»Das musste er mir nicht sagen.« Merc schnaubte. »Du kannst es riechen, wenn du dir die Zeit dafür nimmst. Die beiden sind nicht verwandt. Die Gerüche passen nicht zusammen.« 

				Taber sah Callan an. Ihr Anführer hatte diese Fähigkeit des neuesten Mitglieds ihres Rudels nicht erwähnt. Callan hob nur die Schultern und schüttelte kurz den Kopf. Offensichtlich hatte auch er es nicht gewusst. 

				»Inwiefern passen die Gerüche nicht zusammen?«, fragte Taber und sah Merc interessiert an. 

				Der andere Mann beugte sich vor und legte die Stirn seines löwenartigen Gesichts in Falten. »Menschen mit derselben Abstammung verbindet ein gemeinsamer Geruch, zumindest wenn eine direkte Verwandtschaft besteht. Man muss ihn nur erkennen und von den verschiedenen anderen Düften unterscheiden, um ihn zu bemerken. Reginald Andrews riecht aber ganz anders als die Frau, von der er behauptet, sie sei seine Tochter. Er ist nicht mit ihr verwandt.« 

				Das ergab einen Sinn. Plötzlich fügten sich noch mehr Puzzleteile von Ronis Leben zusammen. 

				»Wenn er nicht mit ihr verwandt ist, wird ihn also keine familiäre Bindung davon abhalten, ihr zu schaden«, warf Kane ein.  

				Taber schnaubte. »Selbst wenn es eine gäbe, würde die ihn nicht abhalten. Reginald würde seine eigene Mutter an Sklavenhändler verkaufen, wenn ihm das genug Geld einbringt. Er hat nur eine Bindung zu seiner Geldbörse und dem Boden einer Schnapsflasche.«

				Er stand auf und ging durch den Raum. Er war sich bewusst, dass Callans Blick ihm folgte, und er spürte die Sorge der anderen Anwesenden. 

				»Wie steht es mit deiner Beziehung zu ihr?«, fragte Callan. 

				Taber schüttelte den Kopf. Das würde er auf keinen Fall mit den Männern besprechen. Zur Hölle, er war nicht mal sicher, ob er sie selbst verstand. 

				»Sie wirkte letzte Nacht ziemlich gereizt.« Tanner lachte leise. »Sieht so aus, als würdest du ihr etwas verschweigen. Lass mich raten, Taber, du hast ihr noch nichts von dem kleinen Kumpel an deinem Schwanz erzählt.« 

				Taber warf seinem jüngeren Bruder einen bösen Blick zu, und das Lächeln verschwand schnell wieder von Tanners Gesicht, aber seine Mundwinkel zuckten. 

				Kane lachte. Dieser verdammte Typ brachte ihn erstaunlich schnell gegen sich auf. Taber fand die Situation alles andere als amüsant. 

				»Wer immer Andrews an der Leine hat, wird nicht weit weg sein.« Callan brachte das Gespräch auf das eigentliche Thema zurück. »Sie werden sich in der Nähe aufhalten.« 

				»Und er wird ohne die kleinen Wanzen in seinem Hemd ziemlich oft Kontakt mit ihnen aufnehmen müssen.« Mercs Stimme war hart, tödlich. »Diese Wanzen waren das Neueste, was der Markt zu bieten hat, soviel steht fest. Zu schade, dass das Hemd in der Wäsche gelandet ist. Schätze, er hätte so was Teures nicht einfach so rumliegen lassen sollen.« 

				»Ja, so was passiert.« Taber lächelte kalt. Er hätte Reginalds Reaktion darauf gerne gesehen. »Behalte ihn im Auge. Ich will wissen, mit wem er hier und außerhalb des Geländes redet. Versuchen wir herauszufinden, wer seine Hintermänner sind.« 

				»Ich habe ein paar Leute auf ihn angesetzt«, erklärte Kane. »Einen von ihnen können wir vielleicht dazu nutzen, näher an ihn heranzukommen. Manchmal wirken meine Männer wie echte Katzenhasser.« 

				Taber seufzte tief. Es gab Zeiten, da konnten einige von Kanes Männern auch ihn davon überzeugen. 

				»Und dann können wir uns nur zurücklehnen und warten«, sagte er resigniert. Früher war es ihm nie schwergefallen, zu warten – er galt als einer der geduldigsten der drei Männer des ursprünglichen Rudels –, aber jetzt wurde seine Geduld auf eine harte Probe gestellt.

				»Wir warten ab, wie weit wir ihn treiben können.« Kane zuckte mit den Schultern und stand auf. »Heute kommen Arbeiter, die sich um die Fertigstellung des Zauns kümmern sollen. Die Frauen sollten im Haus bleiben, und haltet die Vorhänge geschlossen, bis sie wieder weg sind. Ich will nichts riskieren. Ich stelle Wachen an jedem Eingang auf, damit wir sicher sind, dass keiner einfach ins Haus spaziert. Abgesehen davon läuft alles ganz normal.«

				Ganz normal bedeutete in letzter Zeit, dass sie um ihr Leben kämpfen mussten. 

				»Was ist mit unserem schießwütigen kleinen Freund?«, erkundigte sich Taber nach dem Attentäter, den sie noch immer festhielten. »Hat er schon geredet?« 

				»Noch nicht.« Kane zuckte mit den Schultern. »Aber bald spielt es keine Rolle mehr. Wir überprüfen ihn gerade und sollten bald Antworten bekommen. Sobald die Berichte eintreffen, kenne ich jedes seiner dreckigen kleinen Geheimnisse, von denen er bisher dachte, niemand würde sie jemals erfahren. Er wird nicht mehr lange ein Problem sein.« 

				Wenn Taber oder Callan ihn in die Finger bekamen, würde er nicht mehr lange leben. 

				»Okay, alle wissen jetzt, was sie heute zu tun haben …« 

				Callan wurde unterbrochen, als jemand die Bürotür mit einem Ruck aufriss. Taber wandte sich überrascht um und sah Roni in einem kurzen Sommerkleid im Türrahmen stehen. Ihre Stirn war gerunzelt, und ihre Augen blitzten wütend. 

				Dieses Kleid würde ihn noch in den Wahnsinn treiben, dachte Taber. Der sanfte cremefarbene Ton bildete den perfekten Kontrast zu ihrer Haut, betonte das Blau ihrer Augen, ihre geröteten Wangen. Er wollte es ihr bis zu den Hüften hochschieben und sie da im Türrahmen nehmen, seinen Schwanz in sie hämmern, bis sie vor Lust aufschrie.

				»Sieh es mal so«, murmelte Kane hinter ihm. »Zumindest hast du jetzt einen Grund, unter dem Pantoffel zu stehen. Kein Grund, sich zu schämen.« 

				Taber sah ihn wütend an. »Weißt du, Kane, wenn Sherra endlich beschließt, dir das zu geben, was du ständig von ihr forderst, werde ich mich mit Vergnügen für jeden deiner dämlichen Kommentare revanchieren. Verlass dich drauf.« 

				»Miau.« Kane lachte. »Viel Glück, Garfield. Wir sehen uns.« 

				»Roni?« Da sie einfach nur im Türrahmen stehen blieb, fragte er sie: »Ist alles in Ordnung?«

				Das war es nicht. Er konnte die verzweifelte Hitze spüren, die ihr Körper abstrahlte, vermischt mit einem Schmerz, den sie die ganze Zeit zu unterdrücken versuchte. Sie sah die anderen Männer an. »Ich komme später wieder. Ich wusste nicht, dass du beschäftigt bist.« 

				»Schon gut.« Er schüttelte den Kopf. »Wir sind fast fertig hier.« 

				Er ging zu ihr, überrascht darüber, wie empfindlich seine Haut reagierte. Als er sich ihr näherte, schien sich ein Teil von ihm nichts mehr zu wünschen als eine Berührung von ihr. Es war ein merkwürdiges Gefühl für einen Mann, der eine solche Schwäche bisher nicht kannte. 

				Er merkte, wie verlegen sie in Anwesenheit der anderen Männer war, wie ihr Blick kurz zu ihnen huschte und dann wieder zu Boden. Eine leichte Röte überzog ihre Wangen und die sanfte Farbe betonte ihre Schönheit, die ihn immer wieder überraschte. 

				»Was ist los?« Er küsste sie sanft auf die Wange, legte die Hand auf ihre Hüfte und zog sie so dicht an sich, dass er ihre Wärme fühlen konnte. 

				»Du weißt, was los ist.« Ihre Stimme klang angespannt, und er fühlte die Leidenschaft, die in ihr aufstieg, weil es ihm genauso ging. »Und glaub ja nicht, dass ich darüber begeistert bin. Und jetzt lass uns mit Reginald reden, damit er endlich hier verschwinden kann. Sag deinen Wachhunden, sie sollen sich zurückhalten.« 

				»Katzen, Miss Andrews«, meinte Kane lachend. »Falsche Spezies.« 

				Vielfältiges Knurren folgte auf seine Worte, nicht zuletzt von Taber. Er verlor langsam die Geduld mit seinem ätzenden Schwager. 

				»Nein.« Er drehte sich wieder zu ihr um und bedauerte die Wut, die in seinen Augen funkelte. »Noch nicht, Roni. Ich muss erst wissen, wie gefährlich er ist. Ich werde dir nicht erlauben, ihn zu sehen.« 

				Er sah das Feuer in ihrem Blick auflodern, und sein Schwanz wurde sofort steif, als er spürte, dass sie sich ihm widersetzen würde. 

				»Du wirst es mir nicht erlauben?«, fuhr sie ihn wütend an. »Du wirst es mir nicht erlauben? Seit wann, Taber Williams, hast du das Recht, mir irgendetwas zu erlauben?« 

				Er lächelte leicht und unterdrückte das Bedürfnis, ihr zu zeigen und nicht nur zu sagen, was genau ihm das Recht gab. Sie reizte ihn, forderte ihn heraus, setzte ihre eigene Sturheit der seinen entgegen, und er würde jetzt klarstellen, wer diese Auseinandersetzung gewann. Ein für alle Mal. 

				»Die Tatsache, dass ich dich auf den Boden geworfen und bestiegen habe, gibt mir auch das Recht, dich zu beschützen«, informierte er sie kühl. »Gefährtin.« 
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				Das Büro leerte sich ziemlich schnell, nachdem Tabers Worte im Raum verhallt waren. Seine Stimme pulsierte vor Zorn und Lust, ließ Ronis Nerven vibrieren und ihr Blut durch ihre Adern rauschen. Sie wusste einfach nicht, wie er das machte. Es musste dieses verdammte Hormon sein, mit dem er sie infiziert hatte. Zu behaupten, sein Kuss mache süchtig, war in diesem Fall eine Untertreibung. 

				»Du hast kein Recht, mir zu sagen, was ich tun kann oder wie ich meinen Vater behandle«, fuhr sie ihn an und schlug die Tür hinter sich zu. »Und ganz sicher bin ich nicht dein Eigentum, nur weil du mich infiziert hast.« 

				»Dich infiziert?«, knurrte er. »Verdammt Roni, das ist keine Krankheit.« 

				»Ach nein?«, widersprach sie herausfordernd, und ihre Wut mischte sich mit ihrer Lust. »Es tut weh, Taber. Und ich mag die Reaktionen nicht, die es hervorruft.« Die Lüge verbrannte ihr fast die Lippen, als sie ihren Mund verließ. Nichts gefiel ihr besser als die Ergebnisse der hitzigen Leidenschaft, die sie miteinander teilten. »Und ganz sicher gefällt mir diese besitzergreifende Haltung nicht, die du ständig an den Tag legst.« 

				»Schade.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und starrte sie zornig an. »Ich schätze, damit wirst du leider leben müssen.« 

				Ihre Augen wurden gefährlich schmal, ihre Lippen mit steigender Wut dünn. Wenn nur ihre Brüste nicht anschwellen und ihre Scham nicht feucht werden würde, vielleicht hätte sie ihm dann einen Schlag versetzen können. Es war schwer, sauer zu sein, wenn man eigentlich nur genommen werden wollte. 

				»Taber, ich verliere gleich die Geduld mit dir.« Sie seufzte rau, fuhr sich mit den Fingern durch ihr Haar und hasste das sinnliche Gefühl, wie es auf die nackte Haut ihrer Schultern fielen. Sie hätte sich von Merinus nicht dazu überreden lassen sollen, dieses verdammte Kleid anzuziehen. 

				»Warum?« Er lachte überrascht auf. »Mein Gott, Roni, ich versuche doch nur, dich zu beschützen. Ich will dich nicht einsperren. Sobald wir herausgefunden haben, was zur Hölle er vorhat, kannst du ihn gerne persönlich rauschmeißen.« 

				Sie sah ihn böse an. »Nein, das würdest du bestimmt nicht zulassen. Das ist ja vielleicht zu gefährlich.« Sie dehnte das letzte Wort höhnisch.

				Taber seufzte. Der Laut verursachte ihr ein schlechtes Gewissen. 

				»Ist es so schlimm, Roni, dass ich dich beschützen möchte?«, fragte er leise und sah sie mit heißem, leidenschaftlichem Blick an.

				Ihre Augen huschten derweil zu seinen Hüften, dann wieder zurück zu seinem Gesicht. Sie ignorierte das amüsierte Aufleuchten, das sie dort sah. Sein Schwanz beulte seine Jeans in einer Art und Weise aus, die ihr Herz schneller schlagen und sie noch feuchter werden ließ. 

				»In gewisser Weise ist es das«, antwortete sie schließlich, trat näher und zog ihn an sich, weil ihr Körper von ihm berührt werden wollte. »Ich mag das nicht, Taber, dass ich keine andere Wahl habe.«

				Sie sah, wie er das Gesicht verzog, als sie die Hände auf seine Brust legte. Seine größeren, rauen Hände legten sich über ihre, und er schloss kurz die Augen, bevor er sie wieder öffnete und sie die ruhelose Tiefe seiner eigenen Ängste sehen ließ. 

				»Ich weiß, dass es nicht leicht für dich ist.« Sein Flüstern strich wie sinnliche Seide über ihre Nervenenden. 

				Sie ließ ihre Finger auf ähnliche Weise über ihn wandern. Sie liebte den Ausdruck auf seinem Gesicht, wenn sie ihn anfasste, ihn liebevoll berührte. Seine Lider wurden schwer, seine Lippen voller, und seine hohen Wangenknochen röteten sich. 

				»Geil zu sein macht mich unleidig, Taber.« Sie lehnte sich an ihn, sodass sein Schwanz gegen ihren Unterleib drückte. »Dann will ich ein Stück aus jemandem herausbeißen.« Sie beugte sich vor und schloss den Mund um seinen flachen Nippel, biss mit den Zähnen in die Brustmuskeln. 

				Sein Stöhnen zerriss die Stille im Raum. Seine Hände wanderten zu ihren Hüften und pressten sie mit fast brutaler Gewalt gegen ihn. 

				»Du kannst mich beißen, so viel du willst.« Er keuchte fast, als sie mit der Zunge über die harte Brustwarze fuhr. »Verdammt, Roni. Gott, ja.« 

				Sie spürte, wie Taber den Stoff ihres Kleides hoch über ihre Hüften schob, während sie sich an seiner Brust rieb. Sie konnte die Hitze seiner Haut, die Leidenschaft, die dort kochte, durch sein weiches Baumwollhemd fühlen. 

				»Ich brauche dich.« Sie hob den Kopf von seiner Brust und leckte sich nervös über die Lippen. »Jetzt.« 

				Ein unbewusstes Stöhnen entrang sich ihrer Kehle, als seine Hände ihre nackten Pobacken umfassten und sie hochhoben, um sie enger gegen seine Hüften zu pressen. Mit einer Verzweiflung, die sie wie ein Blitz durchfuhr, packte sie sein Hemd. Sie nahm sich nicht die Zeit, es aufzuknöpfen. Stattdessen legte sie die Finger an den offenen Kragen und riss daran, bis die Knöpfe absprangen und er auf verführerische Weise seine Zustimmung knurrte. 

				»Wann immer du willst, Baby«, flüsterte er. »Und wie immer du es willst.« 

				Er hakte die Finger in ihren Tanga und riss ihn ihr lässig vom Körper. Jetzt gab es keine Barriere mehr, als seine Finger sich zwischen ihre Schenkel vorwagten. Sie war so feucht, dass seine Finger leicht zwischen ihre Schamlippen glitten. Er umkreiste langsam ihre Klitoris und hielt sie mit dem Arm fest für weitere erotische Kunstgriffe. Sie ertrank in Verlangen, in sexueller Verzweiflung. 

				Roni konnte nicht aufhören, die Hüften zu bewegen, während sie versuchte, den folternden Fingern, die sie in den Wahnsinn trieben, noch näher zu kommen. Ihr Mund öffnete sich zu einem tonlosen Stöhnen der Lust, doch dann lagen seine Lippen auf ihren, seine Zunge drang fordernd in sie ein, vereinte sich mit ihrer in der schweigenden Aufforderung, zu nehmen, was er ihr anbot. Sie schloss die Lippen um den Eindringling, und das mit einer Verzweiflung, die sie eigentlich hätte entsetzen müssen. 

				Die honigsüße Essenz des einzigartigen Paarungshormons durchströmte ihren Körper. Sie konnte es fühlen. Zuerst erfüllte sie sein Geschmack, dann spürte sie innerhalb von Sekunden, wie ihr Blut sich aufheizte, durch ihre Adern brannte und in ihre Nippel und ihren empfindlichen Schoß schoss. 

				»Braves Mädchen«, flüsterte er heiser, als er sie einen langen Moment später wieder freigab. Er sah auf sie herab, und mit einem heißen Brennen im Blick schob er zwei Finger in ihre zuckenden Tiefen. 

				Roni stellte sich auf die Zehenspitzen. Ein rauer Ausruf von fast orgastischer Lust kam ihr über die Lippen. Seine Finger stießen weiter in sie, spreizten ihre Beine in einem harten, kontrollierten Rhythmus, bei dem sie noch nasser wurde. 

				»Taber.« Sie machte sich an seinem Gürtel zu schaffen, wollte unbedingt seinen harten Schaft aus der engen Jeans befreien. 

				Sie brauchte ihn mit einem Hunger, den sie weder kontrollieren konnte noch wollte. Hart und schnell rammte er die Finger in sie, brachte sie an den Rand des Wahnsinns und darüber hinaus. 

				»Ich kann es nicht erwarten, mich in dir zu vergraben«, flüsterte er mit heiserer Stimme, in der jenes animalische Knurren mitschwang, bei dem sich alles in ihr immer zusammenzog. Genau das passierte auch jetzt, und er stöhnte an ihren Lippen, die er hungrig leckte. »Komm für mich, Baby. Lass mich spüren, wie du an meinen Fingern kommst.« 

				Seine Stimme streichelte ihre Sinne. Seine Finger stießen in ihren gequälten, nassen Spalt, und die Lust, die durch ihren Körper peitschte, machte sie verrückt. 

				Roni rang nach Luft, als sie spürte, wie der heiße Knoten in ihrem Schoß sich immer stärker zusammenzog. Keuchend fühlte sie, wie seine Finger gnadenlos in sie eindrangen und Nervenenden reizten, die verzweifelt nach jedem Stoß lechzten. 

				»Taber, ich halte das nicht mehr aus …« Sie spannte sich an, schob die Hüften nach vorn und wand sich auf seinen Fingern, während er sie weiter zum Höhepunkt trieb. 

				»Dann komm.« Er hielt sie fest, und seine Finger stießen weiter in sie hinein, während sein Daumen ihre geschwollene Klitoris reizte. »Komm für mich, Baby. Lass mich fühlen, wie du explodierst, Roni.« 

				Das Geräusch von heißem, nassem Sex erfüllte den Raum. Das rhythmische Eintauchen seiner Finger, ihr lautes Stöhnen, seine erotischen Worte jagten sie über den Höhepunkt. 

				Ihr Rücken bog sich durch, als sie spürte, wie er sie erfasste. Elektrische Schläge rasten über ihre Haut, trafen ihren Unterleib, verbrannten ihre Haut, bis alles in einem blendenden Blitzschlag der Gefühle gipfelte. Sie spürte, wie ihr gesamter Körper explodierte, wie ihr Inneres sich zusammenzog, bis Taber stöhnte, weil er es kaum noch schaffte, den Rhythmus zu halten. Ihr Höhepunkt durchzuckte sie, überwältigte sie, während sie sich weiter den beiden harten Fingern in ihr entgegendrängte. 

				»Verdammt, ja«, stöhnte er und hielt sie fest, während sie erzitterte. »Genau, Baby. Das ist so gut, so gut. Komm auf meinen Fingern wie ein braves Mädchen, Baby.« 

				Roni liefen Tränen über die Wangen, während sie die Nachbeben der Lust in seinen Armen durchlebte, und er sie schließlich auf die kühle Oberfläche des Holzschreibtisches setzte. Sie fühlte sich schwach, ihre Sinne überfordert, doch dann spreizte Taber ihre Oberschenkel. Und schon allein sein hungriger Blick verschlang sie mit Haut und Haaren.

				»Ich will dich so sehr, dass ich nicht mehr klar denken kann«, knurrte er und riss an seinem Gürtel und den Metallknöpfen seiner Jeans. »Ich muss meinen Schwanz jetzt unbedingt so tief und hart in dich rammen, bis wir beide vor Lust schreien.« 
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				Das Büro leerte sich ziemlich schnell, nachdem Tabers Worte im Raum verhallt waren. Seine Stimme pulsierte vor Zorn und Lust, ließ Ronis Nerven vibrieren und ihr Blut durch ihre Adern rauschen. Sie wusste einfach nicht, wie er das machte. Es musste dieses verdammte Hormon sein, mit dem er sie infiziert hatte. Zu behaupten, sein Kuss mache süchtig, war in diesem Fall eine Untertreibung. 

				»Du hast kein Recht, mir zu sagen, was ich tun kann oder wie ich meinen Vater behandle«, fuhr sie ihn an und schlug die Tür hinter sich zu. »Und ganz sicher bin ich nicht dein Eigentum, nur weil du mich infiziert hast.« 

				»Dich infiziert?«, knurrte er. »Verdammt Roni, das ist keine Krankheit.« 

				»Ach nein?«, widersprach sie herausfordernd, und ihre Wut mischte sich mit ihrer Lust. »Es tut weh, Taber. Und ich mag die Reaktionen nicht, die es hervorruft.« Die Lüge verbrannte ihr fast die Lippen, als sie ihren Mund verließ. Nichts gefiel ihr besser als die Ergebnisse der hitzigen Leidenschaft, die sie miteinander teilten. »Und ganz sicher gefällt mir diese besitzergreifende Haltung nicht, die du ständig an den Tag legst.« 

				»Schade.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und starrte sie zornig an. »Ich schätze, damit wirst du leider leben müssen.« 

				Ihre Augen wurden gefährlich schmal, ihre Lippen mit steigender Wut dünn. Wenn nur ihre Brüste nicht anschwellen und ihre Scham nicht feucht werden würde, vielleicht hätte sie ihm dann einen Schlag versetzen können. Es war schwer, sauer zu sein, wenn man eigentlich nur genommen werden wollte. 

				»Taber, ich verliere gleich die Geduld mit dir.« Sie seufzte rau, fuhr sich mit den Fingern durch ihr Haar und hasste das sinnliche Gefühl, wie es auf die nackte Haut ihrer Schultern fielen. Sie hätte sich von Merinus nicht dazu überreden lassen sollen, dieses verdammte Kleid anzuziehen. 

				»Warum?« Er lachte überrascht auf. »Mein Gott, Roni, ich versuche doch nur, dich zu beschützen. Ich will dich nicht einsperren. Sobald wir herausgefunden haben, was zur Hölle er vorhat, kannst du ihn gerne persönlich rauschmeißen.« 

				Sie sah ihn böse an. »Nein, das würdest du bestimmt nicht zulassen. Das ist ja vielleicht zu gefährlich.« Sie dehnte das letzte Wort höhnisch.

				Taber seufzte. Der Laut verursachte ihr ein schlechtes Gewissen. 

				»Ist es so schlimm, Roni, dass ich dich beschützen möchte?«, fragte er leise und sah sie mit heißem, leidenschaftlichem Blick an.

				Ihre Augen huschten derweil zu seinen Hüften, dann wieder zurück zu seinem Gesicht. Sie ignorierte das amüsierte Aufleuchten, das sie dort sah. Sein Schwanz beulte seine Jeans in einer Art und Weise aus, die ihr Herz schneller schlagen und sie noch feuchter werden ließ. 

				»In gewisser Weise ist es das«, antwortete sie schließlich, trat näher und zog ihn an sich, weil ihr Körper von ihm berührt werden wollte. »Ich mag das nicht, Taber, dass ich keine andere Wahl habe.«

				Sie sah, wie er das Gesicht verzog, als sie die Hände auf seine Brust legte. Seine größeren, rauen Hände legten sich über ihre, und er schloss kurz die Augen, bevor er sie wieder öffnete und sie die ruhelose Tiefe seiner eigenen Ängste sehen ließ. 

				»Ich weiß, dass es nicht leicht für dich ist.« Sein Flüstern strich wie sinnliche Seide über ihre Nervenenden. 

				Sie ließ ihre Finger auf ähnliche Weise über ihn wandern. Sie liebte den Ausdruck auf seinem Gesicht, wenn sie ihn anfasste, ihn liebevoll berührte. Seine Lider wurden schwer, seine Lippen voller, und seine hohen Wangenknochen röteten sich. 

				»Geil zu sein macht mich unleidig, Taber.« Sie lehnte sich an ihn, sodass sein Schwanz gegen ihren Unterleib drückte. »Dann will ich ein Stück aus jemandem herausbeißen.« Sie beugte sich vor und schloss den Mund um seinen flachen Nippel, biss mit den Zähnen in die Brustmuskeln. 

				Sein Stöhnen zerriss die Stille im Raum. Seine Hände wanderten zu ihren Hüften und pressten sie mit fast brutaler Gewalt gegen ihn. 

				»Du kannst mich beißen, so viel du willst.« Er keuchte fast, als sie mit der Zunge über die harte Brustwarze fuhr. »Verdammt, Roni. Gott, ja.« 

				Sie spürte, wie Taber den Stoff ihres Kleides hoch über ihre Hüften schob, während sie sich an seiner Brust rieb. Sie konnte die Hitze seiner Haut, die Leidenschaft, die dort kochte, durch sein weiches Baumwollhemd fühlen. 

				»Ich brauche dich.« Sie hob den Kopf von seiner Brust und leckte sich nervös über die Lippen. »Jetzt.« 

				Ein unbewusstes Stöhnen entrang sich ihrer Kehle, als seine Hände ihre nackten Pobacken umfassten und sie hochhoben, um sie enger gegen seine Hüften zu pressen. Mit einer Verzweiflung, die sie wie ein Blitz durchfuhr, packte sie sein Hemd. Sie nahm sich nicht die Zeit, es aufzuknöpfen. Stattdessen legte sie die Finger an den offenen Kragen und riss daran, bis die Knöpfe absprangen und er auf verführerische Weise seine Zustimmung knurrte. 

				»Wann immer du willst, Baby«, flüsterte er. »Und wie immer du es willst.« 

				Er hakte die Finger in ihren Tanga und riss ihn ihr lässig vom Körper. Jetzt gab es keine Barriere mehr, als seine Finger sich zwischen ihre Schenkel vorwagten. Sie war so feucht, dass seine Finger leicht zwischen ihre Schamlippen glitten. Er umkreiste langsam ihre Klitoris und hielt sie mit dem Arm fest für weitere erotische Kunstgriffe. Sie ertrank in Verlangen, in sexueller Verzweiflung. 

				Roni konnte nicht aufhören, die Hüften zu bewegen, während sie versuchte, den folternden Fingern, die sie in den Wahnsinn trieben, noch näher zu kommen. Ihr Mund öffnete sich zu einem tonlosen Stöhnen der Lust, doch dann lagen seine Lippen auf ihren, seine Zunge drang fordernd in sie ein, vereinte sich mit ihrer in der schweigenden Aufforderung, zu nehmen, was er ihr anbot. Sie schloss die Lippen um den Eindringling, und das mit einer Verzweiflung, die sie eigentlich hätte entsetzen müssen. 

				Die honigsüße Essenz des einzigartigen Paarungshormons durchströmte ihren Körper. Sie konnte es fühlen. Zuerst erfüllte sie sein Geschmack, dann spürte sie innerhalb von Sekunden, wie ihr Blut sich aufheizte, durch ihre Adern brannte und in ihre Nippel und ihren empfindlichen Schoß schoss. 

				»Braves Mädchen«, flüsterte er heiser, als er sie einen langen Moment später wieder freigab. Er sah auf sie herab, und mit einem heißen Brennen im Blick schob er zwei Finger in ihre zuckenden Tiefen. 

				Roni stellte sich auf die Zehenspitzen. Ein rauer Ausruf von fast orgastischer Lust kam ihr über die Lippen. Seine Finger stießen weiter in sie, spreizten ihre Beine in einem harten, kontrollierten Rhythmus, bei dem sie noch nasser wurde. 

				»Taber.« Sie machte sich an seinem Gürtel zu schaffen, wollte unbedingt seinen harten Schaft aus der engen Jeans befreien. 

				Sie brauchte ihn mit einem Hunger, den sie weder kontrollieren konnte noch wollte. Hart und schnell rammte er die Finger in sie, brachte sie an den Rand des Wahnsinns und darüber hinaus. 

				»Ich kann es nicht erwarten, mich in dir zu vergraben«, flüsterte er mit heiserer Stimme, in der jenes animalische Knurren mitschwang, bei dem sich alles in ihr immer zusammenzog. Genau das passierte auch jetzt, und er stöhnte an ihren Lippen, die er hungrig leckte. »Komm für mich, Baby. Lass mich spüren, wie du an meinen Fingern kommst.« 

				Seine Stimme streichelte ihre Sinne. Seine Finger stießen in ihren gequälten, nassen Spalt, und die Lust, die durch ihren Körper peitschte, machte sie verrückt. 

				Roni rang nach Luft, als sie spürte, wie der heiße Knoten in ihrem Schoß sich immer stärker zusammenzog. Keuchend fühlte sie, wie seine Finger gnadenlos in sie eindrangen und Nervenenden reizten, die verzweifelt nach jedem Stoß lechzten. 

				»Taber, ich halte das nicht mehr aus …« Sie spannte sich an, schob die Hüften nach vorn und wand sich auf seinen Fingern, während er sie weiter zum Höhepunkt trieb. 

				»Dann komm.« Er hielt sie fest, und seine Finger stießen weiter in sie hinein, während sein Daumen ihre geschwollene Klitoris reizte. »Komm für mich, Baby. Lass mich fühlen, wie du explodierst, Roni.« 

				Das Geräusch von heißem, nassem Sex erfüllte den Raum. Das rhythmische Eintauchen seiner Finger, ihr lautes Stöhnen, seine erotischen Worte jagten sie über den Höhepunkt. 

				Ihr Rücken bog sich durch, als sie spürte, wie er sie erfasste. Elektrische Schläge rasten über ihre Haut, trafen ihren Unterleib, verbrannten ihre Haut, bis alles in einem blendenden Blitzschlag der Gefühle gipfelte. Sie spürte, wie ihr gesamter Körper explodierte, wie ihr Inneres sich zusammenzog, bis Taber stöhnte, weil er es kaum noch schaffte, den Rhythmus zu halten. Ihr Höhepunkt durchzuckte sie, überwältigte sie, während sie sich weiter den beiden harten Fingern in ihr entgegendrängte. 

				»Verdammt, ja«, stöhnte er und hielt sie fest, während sie erzitterte. »Genau, Baby. Das ist so gut, so gut. Komm auf meinen Fingern wie ein braves Mädchen, Baby.« 

				Roni liefen Tränen über die Wangen, während sie die Nachbeben der Lust in seinen Armen durchlebte, und er sie schließlich auf die kühle Oberfläche des Holzschreibtisches setzte. Sie fühlte sich schwach, ihre Sinne überfordert, doch dann spreizte Taber ihre Oberschenkel. Und schon allein sein hungriger Blick verschlang sie mit Haut und Haaren.

				»Ich will dich so sehr, dass ich nicht mehr klar denken kann«, knurrte er und riss an seinem Gürtel und den Metallknöpfen seiner Jeans. »Ich muss meinen Schwanz jetzt unbedingt so tief und hart in dich rammen, bis wir beide vor Lust schreien.« 
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				In Taber brannte ein so intensives Fieber der Lust, dass jede einzelne Zelle in seinem Körper zu explodieren drohte. Seine Finger zitterten wie die eines Teenagers, während er die kleinen Perlenknöpfe an ihrem Kleid öffnete und die vollen, verführerischen Hügel ihrer erregten Brüste freilegte. Er wusste nicht, was er zuerst tun sollte: an einem der aufgerichteten Nippel saugen wie ein Ertrinkender oder sie ficken, bis sie beide schreiend kamen, oder die verführerisch süße Creme zwischen den geschwollenen Schamlippen auflecken. 

				Er befeuchtete mit der Zunge seine Lippen, während sein Schwanz fordernd pochte und in ihren nassen Spalt eindringen wollte. 

				Bei dem Gedanken an ihren Geschmack lief ihm das Wasser im Mund zusammen. 

				»Spiel mit deiner Klitoris.« Er drückte ihre Beine hoch und spreizte sie, starrte mit einer Leidenschaft auf sie hinunter, mit der er nicht umgehen konnte. 

				Sie wimmerte. Ein leiser, verzweifelter Laut, bei dem sein Schwanz zuckte. 

				»Spiel damit, Baby«, forderte er sie erneut auf und sah zu, wie sie ihre zitternden Finger über ihren sanft gerundeten Bauch schob. »Genau. Fühle, wie nass und heiß du bist.« 

				Es war das Aufregendste, was er jemals in seinem Leben gesehen hatte, als ihre schlanken, anmutigen Finger das weiche nasse Gewebe um die geschwollene Perle ihrer Klitoris berührten und die harte kleine Knospe reizten. 

				»Oh ja, Süße«, feuerte er sie an und keuchte vor Lust. »Reib mit den Fingern darüber, Roni. Ich will sehen, wie du dich selbst fickst. Ich will sehen, wie du deine Finger in diese hübsche Spalte steckst.« 

				Sie wimmerte, die Wangen gerötet, die sanften blauen Augen verhangen vor Lust, während ihre Hüften zuckten. 

				»Brav, mein Mädchen.« Seine Hände schlossen sich um ihre Schenkel, während er zusah, wie ihre Finger durch ihren engen Spalt fuhren und sie zwei Finger bis zum ersten Gelenk in die verführerische Tiefe ihrer Öffnung schob. 

				»Spür, wie heiß und süß du bist.« Er konnte die Worte kaum aussprechen. »Ich werde dich so hart und so lange nehmen, dass du niemals vergessen wirst, wie mein Schwanz von dir Besitz ergreift.« Ihre Hand zuckte, und ein Schrei löste sich aus ihrer Brust, während ihre Finger in ihren Sänften ertranken. 

				Sein Schwanz war jetzt ein einziges schmerzhaftes Pochen. Er stellte ihre kleinen Füße auf den Rand des Schreibtischs, benutzte eine Hand, um ihre Schenkel noch weiter zu spreizen. Mit der anderen packte er seinen Schwanz und hielt sich einigermaßen im Zaum, damit er ihn nicht sofort so tief in sie hineinrammte, dass er ganz mit ihr verschmolz. 

				»Ich sterbe.« In ihrem Schrei schwang ein Hauch von Angst mit, aber vor allem Lust, Emotionen und Verzweiflung. 

				Ihre Finger stießen erneut in ihren Spalt, zogen sich zurück, drangen wieder ein, während ihre Hüften sich vom Schreibtisch hoben. 

				»Ja, Baby«, stöhnte er. »Mach deine Finger schön nass mit deinen süßen Säften. Dann werde ich an deinen hübschen Fingern saugen, während ich wieder und wieder in dich stoße.« 

				Sie kam. Er sah, wie ihre Klitoris noch weiter anschwoll, pulsierte und glänzte. Die Öffnung zog sich um ihre Finger zusammen und zuckte, während sie tief aufstöhnte. Taber konnte nicht mehr warten. 

				Er packte ihre Handgelenke und riss die Finger aus ihr heraus. Er hörte, wie ihre enge Spalte die Finger freigab, und verzog vor Verlangen das Gesicht. Er kam näher, setzte die Spitze seines Penis an ihre kleine Öffnung und sah ihr unverwandt in die Augen. Er hob ihre Finger, die von ihren süßen Säften glänzten, an seine Lippen und saugte einen davon in den Mund, während er tief in sie eindrang. 

				»Oh, verdammt.« Sein Rücken bog sich durch. Ihre engen Muskeln zogen ihn in sich hinein, schlossen sich wie eine seidige Faust um seinen Schaft und melkten ihn rhythmisch. »Süße Roni«, stöhnte er an ihren Fingern. »So ist es brav. Oh ja, gut, Baby. Melke meinen Schwanz.« 

				Sie stöhnte jetzt dauerhaft, wimmerte, flüsterte seinen Namen oder flehte ihn mit heiserer Stimme an, sie härter zu ficken, tiefer. Aber er wollte so bleiben, wollte fühlen, wie sein Schwanz sie weitete, wie ihre Schamlippen fast erdrückt wurden von dem breiten Fleisch, das sich in sie schob. 

				»So schön.« Er leckte den letzten Tropfen ihres erotischen Saftes von ihren Fingern, bevor er ihre Hand auf den Tisch legte und dort festhielt in der schweigenden Forderung, sie nicht zu bewegen. 

				Sie starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen und feuchten Lippen an und rang nach Atem, während die Lust um sie herum vibrierte. 

				Sein Blick fiel auf ihre Schenkel, und ein primitives Knurren der Inbesitznahme entrang sich seiner Brust. »Meins.« Dann zog er sich zurück, sah, wie sein Schwanz sie fast ganz wieder verließ und von ihren Säften glänzte. »So hübsch, so heiß.« Er schob seinen harten Schaft wieder in sie hinein und genoss ihre Enge, kämpfte mit jedem Atemzug gegen den Orgasmus, damit er das fast schmerzhafte Zusammenziehen ihrer inneren Muskeln noch weiter genießen konnte. 

				Sein Hoden zog sich zusammen, wurde beinahe unerträglich hart und wollte seine heiße Ladung Sperma in ihre seidigen Tiefen ergießen. Sein Körper tobte. Heiße Schauer der Lust liefen über den Rücken, als er sie noch einmal verließ, nur um langsam wieder in sie einzudringen. Stöhnend sah er zu, wie sein Schwanz ins sie stieß, spürte, wie sie ihn umschloss, wie sie immer feuchter wurde. 

				»Ah, Baby, es fühlt sich so gut an.« Die Muskeln tief in ihr zuckten erneut, als sein Schaft den Rand ihrer Gebärmutter erreichte, zurückwich, wieder zustieß. »Das ist mein süßes Baby. So eng und heiß um meinen Schwanz. Gott, ich liebe es, in dir zu sein, Roni.« 

				Aber er konnte sich nicht mehr lange zurückhalten. Ihre Spalte tobte wie ein Inferno um seinen Schaft, wurde mit jedem Stoß enger, während ihr forderndes Stöhnen ihn in den Wahnsinn trieb. 

				Immer schneller drang er in sie ein und konnte nur noch an das unglaubliche Glück denken, seinen Schwanz in ihr zu vergraben, zu fühlen, wie ihr zartes Fleisch ihn umgab, sich um ihn schloss. Sein Höhepunkt war nur noch Sekunden entfernt. Er konnte fühlen, wie der Stachel unterhalb seines Peniskopfes ausfuhr, um sich in ihr festzuhaken und seinen seidigen Samen zusammen mit dem aus seinem Penis in sie hineinzupumpen. 

				»Baby.« Er stieß jetzt hart und tief in sie, und die Geräusche, wie ihre Spalte seinen Schwanz empfing, erfüllten den Raum. 

				Er konnte nicht mehr schnell genug, nicht mehr hart genug in sie eindringen, konnte nicht genug bekommen von dem Gefühl, wie eng sie ihn umgab. Enger. Enger. 

				»Verdammt, ja. Ja.« Er umklammerte ihre Schenkel, als er spürte, wie ihre Muskeln erzitterten und ihn dann mit einer Kraft festhielten, die ihn vor Lust aufschreien ließ, während sie unter ihm kam. 

				Er konnte es nicht länger ertragen. Er warf den Kopf zurück, Schweiß tropfte aus seinem Haar, lief über sein Gesicht, als ihn jedes Gefühl für die Realität verließ. Der Stachel erigierte vollständig, verankerte sich in ihr und drückte fest gegen ihr inneres Gewebe, während es seine eigene wertvolle Ladung in ihren fruchtbaren Körper entlud. 

				Die empfindliche Veränderung zögerte die köstliche Qual seines Höhepunktes hinaus, ließ ihn erzittern und beben, während ein Brüllen aus ihm herausbrach. Das Tier triumphierte, der Mann war überwältigt von der Macht seiner Gefühle. Seins. Seine Frau. Seine Muschi. Alles seins. 
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				»Taber, draußen bewegt sich was. Ich schicke Dawn und Sherra, um Merinus und Roni in ihren Zimmern zu schützen, aber ich brauche dich hier draußen.« Der Anruf kam um Mitternacht, nur Stunden, nachdem Taber und Roni endlich in einen erschöpften Schlaf gefallen waren. 

				Er hatte sie nach dem wilden Sex im Büro zurück in ihr Zimmer getragen. Nur um zu schlafen, hatte er sich gesagt. Schließlich hatten sie den Raum den Rest des Tages jedoch nur verlassen, um etwas zu essen. 

				Seine Müdigkeit verflüchtigte sich sofort angesichts Kanes unerwarteter Nachricht. »Bin schon auf dem Weg«, sagte er leise und stand auf. »Wie nah sind sie?« 

				»Zu nah, verdammt. Ich lasse meine Männer das Haus von außen sichern. Du und Callan kümmert euch drinnen um alles. Es gibt immer noch zu viele Löcher, die wir bislang noch nicht stopfen konnten. Ich halte dich auf dem Laufenden.« 

				»Scheiße.« Taber fluchte, während er seine Jeans vom Boden aufhob und hastig zu dem Schrank im Badezimmer eilte, in dem er seine Waffen aufbewahrte. Roni war nur wenige Schritte hinter ihm. 

				»Das wird langsam zu einer schlechten Angewohnheit«, murmelte sie, während sie sich eine Jogginghose und ein weites T-Shirt anzog, das er ihr zuwarf. Merinus würde bald keine Klamotten mehr haben, wenn Roni nicht bald ihre eigenen bekam.

				»Warte im Zimmer. Dawn kommt jede Minute und bleibt bei dir«, befahl er ihr leise. »Lass die Vorhänge zu und geh nicht in die Nähe der Balkontüren. Hier bist du sicher. Ich will im Moment nicht riskieren, dich in einen anderen Teil des Hauses zu bringen. Dawn weiß, was sie tut, Baby. Schrei einfach, wenn du mich brauchst.« 

				Er gab ihr die Pistole, die er ihr am Abend zuvor wieder abgenommen hatte, und zusätzliche Munition, bevor er das Schnellfeuergewehr aus der Halterung an der Wand riss. 

				»Ich schieße zuerst, und dann schreie ich. Weißt du nicht mehr?« Sie zog sich die Sneakers an und schnürte sie hastig, bevor sie ihm zurück ins Schlafzimmer folgte. 

				Er bewegte sich vorsichtig, den Körper angespannt, bereit zu handeln. Roni sagte nichts, folgte ihm nur. An der Tür zum Wohnzimmer blieb er stehen und sah hinein. 

				»Hier bist du sicher.« Er drehte sich um und gab ihr einen harten, schnellen Kuss, bevor er zur Tür ging. »Schließ hinter mir ab, und lass niemanden rein, Roni. Keinen außer mir. Verstehst du?« 

				Sie sah ihn an. »Ich verstehe. Keinen außer dir.« 

				»Braves Mädchen.« Seine Stimme klang zufrieden und verführerisch. Sie runzelte die Stirn, als sie ihre Reaktion darauf spürte. »Schließ die Tür jetzt ab.« 

				Er öffnete sie langsam und bewegte sich dabei mit einer Geschmeidigkeit und Eleganz, die ihr noch mal verdeutlichte, dass er sein ganzes bisheriges Leben in tödlicher Gefahr verbracht hatte. Er war es so gewohnt, dass er sich unbewusst immer vorsichtig bewegte, ganz egal, wo er war oder was er tat.  

				Er schlüpfte durch die Tür, dann hielt er sie für die zierliche, schweigende Gestalt seiner Schwester auf, die das Zimmer betrat. Nach einem letzten Blick zu ihr schloss Taber die Tür leise hinter sich. Roni drehte schnell den Schlüssel um und schob den Stahlriegel vor. Die Breeds schlossen ihre Schlafzimmer besser ab als andere Leute ihre Häuser. Bei dem Gedanken lehnte sie den Kopf gegen die dicke Holztür und kämpfte mit den Tränen. 

				Sie konnte nichts und niemanden vor der Tür hören. Sie wusste, dass der dicke Teppich die meisten Geräusche verschluckte, aber sie wusste auch, wie viele Männer aus Sicherheitsgründen im Haus schliefen. Die Breeds gingen kein Risiko ein, was die Frau ihres Anführers und die Mutter des ersten Kindes des Rudels anging. Alle Vorkehrungen waren getroffen, um Merinus und Roni vor jeder Bedrohung zu schützen. 

				»Ihm passiert nichts.« Dawn Daniels Stimme erklang leise und sanft, fast schnurrend hinter Roni. 

				Roni holte tief Luft, drückte sich von der Tür ab und drehte sich zu der anderen Frau um. Taber hatte ihr gesagt, dass Dawn ein Puma-Breed war. Ihre DNA war mit dem Genmaterial einer scheuen, eleganten Berglöwin vermischt worden. Sie sah allerdings aus, als steckte eine kleine Hauskatze in ihr. 

				Sie war schlank, fast zerbrechlich und mehrere Zentimeter kleiner als Roni. Obwohl sie einige Jahre älter war als Roni, sah sie aus wie ein Teenager – ein sehr junger Teenager –, bis man die Schnellfeuerwaffe bemerkte, die sie mit großer Selbstverständlichkeit trug, oder bis man in ihre gequälten Augen sah. 

				Dawn wurde unruhig, als Roni sie in dem dämmrigen Licht betrachtete, das aus dem anderen Raum hereinfiel. Schulterlanges, dickes dunkelblondes Haar umrahmte ihr schmales, herzförmiges Gesicht. 

				»Danke, dass du bei mir bleibst«, sagte Roni leise und ging zur Couch, während sie versuchte, das nervöse Zittern ihrer Hände zu unterdrücken. Sie legte die Waffe neben sich auf das Kissen und kauerte sich in eine Ecke des Sofas, ohne die andere Frau aus den Augen zu lassen. 

				Dawn folgte ihr, setzte sich jedoch ihr gegenüber in den Sessel. Sie lehnte das Gewehr gegen ihr Knie und betrachtete Roni mit schüchterner Neugier. 

				»Taber ist einer unserer besten Kämpfer«, sagte sie mit ihrer leisen, melodischen Stimme. »Er wird nicht zulassen, dass irgendjemand hier raufkommt. Und wenn, dann lasse ich ihn nicht durch die Tür.« 

				In den letzten Worten schwang stahlharte Entschlossenheit mit. Es war dunkel im Zimmer, daher konnte Roni kaum noch etwas erkennen, aber sie sah die Wut in Dawns Augen aufblitzen. 

				Roni hatte noch keine Gelegenheit gehabt, mit Dawn oder einem der anderen Familienmitglieder zu sprechen, die sie aus Sandy Hook kannte. Sie konnte nicht behaupten, Dawn zu kennen, denn sie hatte sich in der Kleinstadt kaum blicken lassen, und wenn, dann redete sie fast nie. Es lag etwas sehr Verschlossenes, Herzzerreißendes in ihren stillen Gesichtszügen, als trüge sie ständig einen Mantel aus Albträumen. 

				»Das Haus ist großartig«, sagte Roni schließlich, um die Unterhaltung in Gang zu halten. Sie musste sich auf etwas anderes konzentrieren als die möglichen Gefahren, mit denen Taber draußen konfrontiert war. »Wie habt ihr es gefunden?« 

				Ein spöttisches kleines Lächeln erschien auf Dawns vollen Lippen. »Das Gelände wurde uns zur Verfügung gestellt, zusammen mit einer netten kleinen Summe Geld, um den anderen Breeds zu helfen, die man an verschiedenen Orten fand. Mehrere Council-Mitglieder waren hochrangige Mitglieder unserer Regierung.« Die Worte klangen derb und nachdrücklich. 

				»Wie viele gibt es bis jetzt?«, fragte Roni neugierig. 

				»Bis jetzt sind es fast einhundert Breeds, die daran arbeiten, uns in Washington einen Platz in der Gesellschaft zu sichern. Und jeden Monat werden es mehr …« Sie verstummte, als würde ihr der Gedanke an die, die noch kommen würden, in der Seele wehtun. 

				»Es tut mir leid.« Roni wusste nicht, was sie sagen sollte. 

				Dawn lächelte freundlich, und ihr Gesicht erstrahlte. »Es muss dir nicht leidtun, Roni. Wir leben. Ist das nicht alles, was zählt?« Es war offensichtlich, dass Dawn sich diese Frage oft selbst stellte. 

				Was war es nur, was sie an sich hatte? Roni hatte die ruhige Aura der anderen Frau nie durchschaut. Sie hatte die Männer im County beobachtet, wenn Dawn in der Nähe war. Raue, harte Männer wurden plötzlich weich, ihr Lächeln sanft. Männer, die anderen Frauen gegenüber, die genauso schön waren wie Dawn, oft anzügliche Bemerkungen machten, blickten in ihrer Anwesenheit mit verlegenen Gesichtern zu Boden. 

				Ihr Aussehen war nicht so übermenschlich, dass sie den Verkehr zum Erliegen brachte. Sie war schlank, zierlich, besaß dickes, seidiges Haar und große braune Augen, die immer gequält wirkten. Vielleicht war es das, dachte Roni. Ihre Augen schienen eine Geschichte zu erzählen, die Dawn niemals aussprach. 

				»Alle sehen mich so an.« Dawn schüttelte offensichtlich verwirrt den Kopf, als sie Ronis Blick bemerkte. 

				Roni seufzte tief. »Es tut mir leid. Du wirkst … so traurig. Ich schätze, mir war vorher einfach nie klar, wieso das so ist.«

				»Und jetzt weißt du es?« In ihrer Stimme schwang kein Vorwurf mit, nur müde Akzeptanz. 

				»Ich glaube nicht.« Roni schüttelte langsam den Kopf. »Ich glaube, es liegt nicht nur an der Situation oder daran, dass die Gesellschaft nun Bescheid weiß. Wie alt warst du, als Callan dich aus den Labors rausholte?« 

				Und da war die Antwort. Etwas blitzte in ihren Augen auf. Albträume, Erinnerungen und Angst.

				»Ich war fünfzehn. Sherra war achtzehn. Das war vor mehr als zehn Jahren. Mir kommt es vor, als wäre es erst gestern gewesen.« Sie schüttelte den Kopf und lächelte müde. »Sie haben uns während der Senatsanhörung und den Prozessen gegen die Council-Mitglieder gezwungen, über die Labors zu sprechen. Sherra hat geweint.« Ihre Stimme wurde leiser. »So wie in den Labors, bevor Callan uns rausholte. Nach unserer Flucht hat sie nie mehr so geweint. Callan hat sie aus dem Zeugenstand geholt und aus dem Gebäude getragen. Es hat Wochen gedauert, bis sie beim Aufwachen nicht mehr geschrien hat.« 

				»Und du?«, fragte Roni leise. 

				Dawn schüttelte den Kopf und senkte ihn, bevor sie leicht zitternd lächelte. »Ich schlafe einfach nicht, Roni. Nicht lange und nicht tief. Die Monster könnten einen schließlich wieder und wieder und wieder holen, nicht wahr?« Sie erschauderte und stand auf, den Kopf zur Seite gelegt, die Augen plötzlich schmal, während sie die Waffe in einer fließenden Bewegung wieder in die Hand nahm. 

				»Was …?«

				»Sch«, zischte Dawn leise. »Hör doch.« 

				Da hörte sie es. Ein Kratzen, ein Kratzen an der Balkontür. Ihre Augen weiteten sich vor Schreck. Sie griff nach der Pistole und ging vorsichtig an der Wand entlang, darauf bedacht, einen möglichst großen Abstand zu den Glastüren zu wahren. 

				Dawn bewegte sich wie ein Schatten. Sie zog das Mikrofon ihres Headsets vor ihren Mund, während sie weiter lauschte. Da war das Kratzen erneut zu hören, gefolgt von einem leisen Rascheln an den Balkontüren. 

				»Alpha one. Die Lage hat sich geändert.« Dawns Stimme war so leise, dass Roni sie kaum hören konnte. Die andere Frau war in einer Sekunde bei ihr, schützte sie mit ihrem Körper und deutete aufs Schlafzimmer. 

				Mit der Waffe an der Schulter ging Roni leise durch das Zimmer und konnte kaum atmen, während sie versuchte, ihre Angst unter Kontrolle zu halten. Sie kamen bis zur Schlafzimmertür und blieben stehen. Die Balkontür glitt langsam auf, und Roni warf Dawn einen erschrockenen Blick zu. 

				»Verdammt. Kommt hier rauf!« Dawn sprach so leise in das Mirko, dass nur Roni es hörte. »Wir verlassen das Zimmer. Wir verlassen das Zimmer.« Sie schob den Riegel zurück, öffnete die Tür und sah sich draußen kurz um, bevor sie aus dem Zimmer huschte. 

				Roni folgte ihr schnell, die Waffe im Anschlag und den Finger am Abzug. Sie drehte sich mehrmals um, während sie darum kämpfte, trotz des Hämmerns ihres Herzens etwas zu hören. Der Flur war dunkel und still, während sie ihn hastig durchquerten. 

				»Wir gehen zu Merinus’ Zimmer, Taber. Komm. Sie sind direkt hinter uns.« Dawn öffnete noch eine Tür, und sie schlüpften schnell hinein, als plötzlich ein lautes Fluchen aus Ronis und Tabers Zimmer zu hören war. 

				Dawn schloss die Tür leise und drehte sich dann zum Raum um. Merinus und Sherra warteten, beide bewaffnet, neben den Balkontüren und spähten in die Dunkelheit davor. 

				Das Zimmer von Merinus und Callan war keine Suite. Es war ein riesiges Schlafzimmer und völlig offen, abgesehen vom Badezimmer. 

				»Sie kommen näher«, zischte Sherra in ihr Mikro, während sie mit Merinus in die Mitte des Raumes lief. »Sie wissen, wo die Schlafzimmer liegen, und wir sitzen hier auf dem Präsentierteller. Verdammt, Kane, schick uns endlich Hilfe.« 

				»Taber und Callan sind auf dem Weg«, berichtete Dawn, während die vier sich schnell in die einzige Deckung begaben, die ihnen blieb. 

				Das Bad war genauso groß wie Tabers, aber dennoch bot es nur wenige Möglichkeiten, Kugeln auszuweichen. Roni stellte sich instinktiv vor Merinus. Dawn und Sherra drängten sie jedoch zurück, um sie beide vor jedem zu schützen, der versuchen würde, durch die Tür zu kommen. Prioritäten, dachte Roni traurig. 

				Sherra und Dawn hielten sich für verzichtbar im Vergleich zu den einzigen Gefährtinnen ihrer Brüder, neben denen sie so viele Jahre gekämpft hatten. Genau wie Roni sich für verzichtbar hielt, wenn es um das Leben des Kindes ging, mit dem Merinus schwanger war. Und doch waren sie alle nur Schachfiguren, weil jemand die Schwäche der Breeds kannte und einen Weg gefunden hatte zuzuschlagen. 
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				Taber hatte Roni versprochen, dass sie in Sicherheit sein würde. Er hatte ihr gesagt, sie solle die Tür abschließen und den Raum nicht verlassen. Niemand könne zu ihr durchdringen. Der ätzende Geschmack des Versagens erfüllte seinen Mund. Er hatte sich getäuscht. 

				Er betrat das Haus gebückt durch den Hintereingang und suchte mit dem Gewehr im Anschlag die Küche ab, um dann zur Seite zu treten und die sechs anderen Männer hereinzulassen, die ihm folgten. Sein Blut pumpte heiß durch seine Adern und verlangte von ihm, nach oben zu rennen und diese Bastarde zur Hölle zur jagen, aber er wusste, dass das Risiko für Roni dann nur noch größer war. 

				Kanes Männer umzingelten gerade die Balkone, um den Bastarden eine Falle zu stellen. Jetzt würden Taber und seine Männer nach oben gehen und sie von dieser Seite aus angreifen. Zorn brannte in seinem Magen, und er kämpfte darum, die Beherrschung nicht zu verlieren, um weitermachen zu können, so wie er es musste. 

				»Wir werden angegriffen.« Dawns Stimme war leise und ruhig, aber Taber konnte ihre Angst in jedem Wort hören. »Wir sind in Gefahr, Taber.« 

				Sie alle konnten Dawn hören. So leise wie die Nacht, so tödlich wie die Tiere, deren DNA mit ihrer vermischt war, liefen sie die Treppe hinauf. Sie trafen auf die ersten vier Eindringlinge vor Callans Zimmer, als diese gerade die Tür öffnen wollten. Die Angreifer hatten keine Chance. 

				Taber legte einem von ihnen den Arm um den Hals und riss seinen Kopf mit einer schnellen, tödlichen Bewegung zur Seite. Dabei hörte er ein leises, befriedigendes Knacken. Die anderen starben auf die gleiche Weise und wurden beiseitegestoßen, während Taber langsam die Tür öffnete. 

				Er ging in die Hocke und unterdrückte ein triumphierendes Gebrüll, als sie auf die anderen Angreifer trafen. Ihre Augen weiteten sich überrascht angesichts der geballten Kraft, mit der sie sich plötzlich konfrontiert sahen. Sie wollten fliehen, doch gleichzeitig betraten Kanes Männer das Zimmer über den Balkon. 

				»Oh, sieh nur, Callan, sie wollen spielen«, knurrte Taber, als einer seine Waffe hob. Sie wurde ihm aus der Hand geschossen, bevor er den Abzug betätigen konnte. 

				»Bleib mit den Frauen drinnen, Sherra.« Callans Stimme war kalt und tödlich. Er trat weiter vor ins Zimmer und lächelte das kalte Lächeln des Todes, das Taber nur selten auf seinem Gesicht gesehen hatte. »Hallo, Gentlemen. Wenn Sie geklopft hätten, dann hätten wir uns zivilisiert unterhalten können«, sagte er mit äußerst ruhiger Stimme. »Ihr Eindringen in mein Haus ist jedoch inakzeptabel.« Taber senkte seine Waffe, als Callan ihm seine gab. »Sag mir, Taber, was sollen wir mit so unhöflichen Gästen machen? Sollen wir nett sein oder uns einen Mitternachtsimbiss genehmigen?« 

				Taber stieß ein Furcht erregendes Knurren aus. Die ängstlichen Blicke der Angreifer waren jetzt nicht zu übersehen. 

				»Ich hatte kein Abendessen«, sagte Taber deutlich. »Wie wäre es mit einem Snack?« 

				Die vier Männer wichen erschrocken zurück, als die Breeds hungrig knurrten. 

				»Wartet.« Einer von ihnen ergriff nervös das Wort und streckte die Hände aus, legte seine Waffe in einer deutlich kapitulierenden Geste auf den Boden. »Es ist nichts passiert, also müsst ihr uns nicht bestrafen.« 

				»Nichts passiert?«, fragte Callan leise und betrachtete die Waffe auf dem Boden, bevor er den Kopf hob und den Mann wütend anstarrte. »Falsch. Ihr seid in mein Haus eingebrochen und habt meine Frau angegriffen, und ihr glaubt, ihr könntet einfach so wieder gehen?« 

				»Wir machen doch nur unseren Job.« Einer schüttelte verzweifelt den Kopf. »Komm schon, Lyons, du hast uns früher auch immer laufen lassen.« 

				Taber erkannte die Stimme. Es war einer der Söldner, den sie verletzt und gedemütigt vor Jahren hatten laufen lassen nach einer trägen, amüsanten Jagd, die Callan mit ihm veranstaltet hatte. 

				»Die Regeln haben sich geändert, Brighton«, fuhr Callan ihn an. »Jetzt lassen wir keinen mehr einfach laufen.« 

				»Callan, wir werden sie erst befragen.« Kane trat ins Zimmer und sah die Breeds misstrauisch an. »Du weißt, worum es geht.«  

				»Ich weiß, dass sie tot sind.« Alle um ihn herum schienen den Atem anzuhalten, als er das sagte. »Wir schicken sie in Einzelteilen zurück zu ihren Auftraggebern. Haben sie das nicht letzten Monat mit unserer Informantin so gemacht?« 

				Tabers Kiefer spannte sich bei der Erinnerung daran an. 

				Die vier Angreifer bewegten sich nervös. 

				»Kommt schon«, forderte Callan sie heraus. »Zeigt mir, aus welchem Holz ihr geschnitzt seid. Ich persönlich rieche den Gestank von Feiglingen.« 

				»Callan …«, warnte Taber ihn. »Beruhige dich, Mann. Wir können uns keine Fehler leisten.« 

				Ein tödlicher Unfall wäre ein Fehler. »Denk an Merinus und das Baby. Sie müsste ohne dich weiterleben.« 

				»Callan.« Merinus’ Stimme drang leise und ängstlich zu ihnen. 

				»Kane, bring diesen Abschaum hier raus. Sperr sie zu den anderen Bastarden, die du gefangen hältst, bis die Müllabfuhr kommt. Dann stellen wir sie raus. Vielleicht in Einzelteilen.« 

				Die Drohung ließ die Angreifer handeln. Ein gleißendes Licht erhellte die Dunkelheit und blendete Callan und Taber, während die Angreifer zu fliehen versuchten. Die Breeds ließen ihre Waffen fallen und nutzten stattdessen ihre durch die jahrelange Gefangenschaft geschärften Sinne. Sie konnten nichts sehen, aber sie konnten das Böse in ihrer Nähe riechen, hören und schmecken. 

				Taber riss sein Messer aus der Scheide an seiner Seite, als er den ersten Mann erreichte. Die Waffe schnitt durch sein Fleisch und durchtrennte die Halsschlagader. Das Blut spritzte, als er den Feind zu Boden fallen ließ und sich zu den anderen umdrehte. Das grelle Licht war erloschen, und er stand Roni gegenüber, die ihn mit entsetztem Gesichtsausdruck anblickte. 

				Wut und Trauer erfüllten ihn, weil er wusste, wie er aussah. Er wusste es, weil er Callan in ähnlichem Zustand gesehen hatte. Seine Zähne waren gebleckt, Blut bedeckte den unteren Teil seines Gesichts und seine Brust. Das Blut eines anderen Mannes. Das Tier genoss den Geruch, das Gefühl, den Feind geschlagen zu haben, und das Wissen, dass diesmal Taber gesiegt hatte. Aber der menschliche Teil seines Wesens war rasend vor Wut und haderte mit dem Schicksal, mit der Gewalt und mit diesem Moment, in dem seine Gefährtin das Tier in ihm gesehen hatte, wie es ein Blutbad anrichtete. 

				Das gequälte Brüllen, das durch das Haus hallte, war voller Zorn. Er lehnte sich auf gegen die Realität eines Lebens, um das er in der Form niemals gebeten, das er sich niemals so vorgestellt hatte. Es schmerzte ihn, in Ronis Augen den Verlust ihrer Unschuld erkennen zu müssen.
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				Das Brüllen war anders als alles, was Roni jemals gehört hatte. Sie starrte Taber schockiert an, als sein Kopf zurückfiel, seine Brust anschwoll und der primitive Laut des Zorns und der Qual aus seiner Kehle drang. 

				Alle erstarrten. Die Angreifer lagen tot am Boden. Er hatte keine Gnade walten lassen. Roni hatte keine erwartet, aber sie hatte auch nicht mit dem bitteren, wütenden Schmerz in Tabers Augen gerechnet, als er den Angreifer fallen ließ. Blut war auf seinen Wangen verschmiert, durchtränkte den schwarzen Stoff seines Hemdes und lief in Bächen über den Holzboden zu seinen Füßen. 

				Gott im Himmel, wie sollte sie diesen Schmerz je lindern können? Sie wollte zu ihm laufen, ihm das Blut abwaschen und ihm zuflüstern, wie dankbar sie war, dass er noch lebte, aber sie stand nur wie erstarrt da, und Tränen liefen ihr über die Wangen, während sie gerade genau das mit ansah, was Taber sie niemals sehen lassen wollte. 

				Während sein zorniges Brüllen von den Wänden widerhallte, senkte er den Kopf. Seine grünen Augen funkelten mit einer Intensität, die sie noch nie gesehen hatte, und sein Gesichtsausdruck machte ihr Angst. Er trat mit wenigen Schritten an sie heran, umschlang ihre Hüften und riss sie mit sich zur Tür.  

				»Taber …« Callans Protest erstarb, als Taber sich mit einem so drohenden Knurren zu ihm umdrehte, dass der andere Mann zurückwich und bedauernd den Kopf schüttelte. 

				»Verdammt, Callan, halt ihn auf.« In Merinus’ Stimme schwang Angst mit, als Roni aus dem Zimmer gezogen wurde. 

				Niemand würde Taber aufhalten. Niemand konnte ihn jetzt aufhalten, selbst wenn sie es versuchten. Gewalt und Lust erfüllten seinen Körper, während das Tier noch weiter an die Oberfläche drängte. Roni versuchte erst gar nicht, sich ihm zu widersetzen. Sie folgte ihm und musste fast rennen, damit er sie nicht mitschleifte. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust, und der Schock ließ ihren Körper zittern. 

				Er hatte den Angreifer gerade noch rechtzeitig ausgeschaltet, bevor der den Abzug der Maschinenpistole in seiner Hand betätigen konnte. Die Kugeln hätten aus diesem Winkel das Badezimmer getroffen und sie vermutlich alle getötet. Sie sah es noch sehr deutlich vor sich, wie Tabers Messer durch das menschliche Fleisch gefahren war. Sie sah den Hass und die Überraschung auf dem Gesicht des anderen Mannes, als er ihr in die Augen geschaut hatte. 

				Taber zog sie ins Schlafzimmer, schlug die Tür hinter sich zu und drehte sich zu ihr um. Ihr blieb nicht mal Zeit, erschrocken zu keuchen, bevor er ihr das T-Shirt vom Leib riss und ihre Brüste mit den aufgerichteten Nippeln entblößte. Dann zerrte er auch schon an dem Knopf seiner Jeans. 

				»Taber …« Sie wusste nicht, was sie sagen oder tun sollte. 

				»Meins.« Er bleckte die Zähne und schob die Jeans über seine Hüften, befreite seinen dicken, steifen Schwanz, der darunter gefangen gewesen war. 

				Sie wimmerte, als er nach ihr griff. Er zerrte ihr die Jogginghose herunter, und dabei riss der Stoff. Er lehnte sie gegen die gepolsterte Armlehne der Couch, hob ihre Beine an und stieß hart und tief in sie. 

				Roni bäumte sich in seinen Armen auf, und ein erstickter Schrei entschlüpfte ihrer Kehle, als die Lust ihren Körper und der Schmerz ihr Herz erfasste. Er hielt ihren Blick fest, und in seinen Augen sah sie solche Wut und Qual, wie sie kein Mann ertragen sollte. Sein Gesicht, sein Hals waren blutbesudelt. In seinen Augen schimmerten Reue und Verlangen. 

				»Roni …« Seine Stimme war erstickt, und er hielt inne, tief in ihr vergraben. Ein winziger Hauch klaren Verstandes ersetzte den trostlosen Schrecken in seinen Augen. »Roni …«

				Sie küsste ihn, berührte ihn mit zitternden Fingern. 

				»Spürst du, wie feucht ich für dich bin?«, flüsterte sie mit einem traurigen Lächeln. »Ich liebe es, wenn du in mir bist, egal, wie du mich brauchst und wann du mich brauchst.«

				Tränen füllten ihre Augen, und sie blinzelte dagegen an. Ein Teil der wilden Intensität war verflogen und hinterließ stattdessen nur überwältigende Traurigkeit. 

				»Er hätte mich und wahrscheinlich auch Merinus getötet«, flüsterte sie in der Sekunde, bevor er sich wieder bewegte, seine Hüften zuckten und sein Schwanz tief und fordernd in sie stieß. »Ich liebe dich, Taber. Alles an dir«, schrie sie. »Ich liebe dich …«

				Er stöhnte. Ein tiefer, schwerer Laut, angefüllt mit Bedauern und Dankbarkeit. Er zog sie an sich, drückte ihren Kopf gegen seine Schulter und umfasste ihre Pobacken, während er sich in ihr bewegte. 

				Lange, langsame Stöße reizten sie, während er ihre Kehle küsste, ihren Hals. Seine Schenkel spannten sich an, ebenso sein Rücken, aber dennoch wurden seine bewusst vorsichtigen Bewegungen niemals langsamer. 

				»Meins«, flüsterte er erneut. »Meine Frau. Meine Liebe.« 

				Dann wurden seine Stöße schneller, sein Atem kam stoßweise und schwer, seine Hüften hämmerten seinen dicken Schwanz, so tief und so hart er konnte, in sie, während sie sich auf der Suche nach Halt an seine Schultern klammerte und die Beine um seine Hüften schlang, weil sie spürte, wie der Höhepunkt sie überrollte. 

				Sekunden später fühlte sie, wie er sich in ihr festhakte. Sie hörte sein Stöhnen, sein hungriges Knurren, und spürte, wie er seinen heißen Samen in sie pumpte. 

				»Es tut mir leid«, flüsterte er an ihrem Hals. Sein Gesicht war feucht, doch sie wusste nicht, ob von Tränen oder Schweiß. »Es tut mir so leid, dass du sehen musstest, was ich bin.« 

				»Nein, Taber.« Sie streichelte sein Haar, seine Schulter. »Das muss dir nicht leidtun. Ich liebe alles an dir. Alles, was du bist.«

				£

				Eine solche Bereitschaft zur Akzeptanz dürfte es nicht geben. Taber stand mit geschlossenen Augen unter der heißen Dusche und versuchte, die Blutgier aus seinem Kopf zu verdrängen, die er empfunden hatte, als dieser Bastard sein Maschinengewehr auf die Frauen abzufeuern drohte. Roni half ihm mit zärtlichen Händen, indem sie ihn gründlich säuberte. Sie hatte das Blut aus seinem Haar und von seinem Gesicht gewaschen und bearbeitete nun jeden Zentimeter seines Körpers mit Seife und einem Waschlappen. 

				Heißer Dampf und Seifenduft erfüllten die große Duschkabine. Das Geräusch des Wassers, das über ihn strömte, und Ronis leises Summen streichelten seine überspannten Sinne. Bei jeder sanften Berührung spürte er, wie die Wut aus seiner Seele gespült wurde. Und wie ihn eine unglaublich schwere Müdigkeit überkam. Er wollte nichts mehr, als sich neben ihr zusammenrollen und schlafen. Aber es gab noch so viel zu tun. 

				»Fertig«, flüsterte sie sanft und küsste seine Schulter. Ihre Hand strich über seine nasse Haut, streichelte ihn, während ein unbewusstes Knurren erneut in seiner Brust rumpelte. 

				Er zuckte bei dem Geräusch zusammen. 

				»Schhh.« Sie schmiegte sich an seine Brust, küsste sie mit unglaublicher Zärtlichkeit. »Weißt du, wie sehr ich dieses Geräusch liebe? Wie sehr ich das Wissen liebe, dass ich dir Freude bereiten kann? Dass ich dich trösten kann?«

				Mit geschlossenen Augen ließ Taber sich von heißem Glück durchströmen. Niemand hatte sich je um ihn gekümmert. Nie. Und hier war sie, so klein und sanft, mit ihrer tröstenden Stimme und ihren streichelnden Händen, und löschte fast drei Jahrzehnte Schmerz aus, während sie ihm zuflüsterte, wie sehr sie ihn liebte. 

				»Sie dürfen dich mir nicht wegnehmen«, flüsterte er heiser, während die Gefühle ihn überwältigten. Seine Arme schlossen sich um sie und pressten sie an seine Brust. »Ich könnte nicht leben ohne deine Berührungen, ohne deine Wärme und deine Leidenschaft, Roni.« Seine Kehle war wie zugeschnürt. »Ich würde lieber sterben als das …« 

				»Wir werden nicht zulassen, dass sie mich holen, Taber. Zusammen schaffen wir das.« Sie strich ihm die Haare aus dem Gesicht, und er öffnete die Augen. Sein Herz floss über, als er die Schönheit in ihr sah. 

				»Ich werde es nicht zulassen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich werde wieder töten müssen …«

				»Und ich werde an deiner Seite sein, wenn du es tust.« Sie legte ihre Finger an seine Lippen. »Ich werde immer da sein, Taber. Und wir werden die Konsequenzen zusammen tragen. Genau wie jetzt.« 

				Hatte er sie verdient? Zur Hölle, nein, er wusste, dass er das nicht hatte, aber er wusste auch, dass er sie niemals wieder gehen lassen würde. 

				Er räusperte sich, lehnte sich ein Stück zurück und stöhnte, weil seine Erektion plötzlich gegen sie drückte. 

				»Ich muss mit Callan sprechen«, seufzte er. »Dann komme ich wieder und kümmere mich um den Rest.« Er blickte noch einmal auf sein stures Organ. 

				Roni stellte die Dusche ab, dann griff sie nach den großen Handtüchern, die sie zuvor zurechtgelegt hatte. Er sah ihr verwirrt zu, während sie ihn abtrocknete wie ein Baby. 

				»Du wirst eine tolle Mutter sein«, flüsterte er und stellte sich vor, wie sie ihr Kind badete und sich so zärtlich um es kümmerte wie um ihn, oder sogar noch mehr. 

				Eine zarte Röte überzog ihre Wangen. »Ich liebe Kinder.« Sie stellte sich hinter ihn und strich mit dem Handtuch, das die letzten Wassertropfen aufnahm, über seine Haut. 

				»Wird es dich sehr stören, schwanger zu werden?«, fragte er schließlich, nachdem er sich verlegen geräuspert hatte. »Ich hätte daran denken müssen, bevor ich dir meinen Kuss aufgezwungen und dich damit so unwiderruflich an mich gebunden habe. Ich hätte es dir erklären sollen …«

				»Das hätte nichts geändert.« Sie trat um ihn herum, nahm noch ein Handtuch und trocknete sich selbst ab. »Ich hätte dich trotzdem gewollt.« 

				Er erstarrte, verstand es nicht. »Bist du sicher, Roni?«

				Sie hielt inne, dann holte sie tief Luft, und ein trockenes Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Taber, dieser schöne große Schwanz ist nicht alles, an was ich gedacht habe, wenn ich dich ansah, weißt du. Du warst es, den ich all diese Monate vermisst habe. Du warst es, von dem ich geträumt habe, bevor du mich überhaupt zum ersten Mal sexuell berührt hattest. Ich habe immer davon geträumt, deine Babys zu bekommen. Ansonsten hätte ich dir die Eier bis rauf in die Kehle getreten, als du mich geküsst hast. Bist du jetzt zufrieden?« 

				Er zuckte zusammen, denn das traute er ihr zu. Sie hatte so etwas schon mal gemacht. 

				»Verstanden.« Er nickte schnell. 

				»Gut. Ich weiß, dass Callan unten auf dich wartet. Ich werde mich jetzt auf die Couch legen, bis du zurück bist. Kane und einige andere haben die Glastüren vorhin zusätzlich gesichert, also kann ich vielleicht ein paar Stunden schlafen, bevor es hier wieder hoch hergeht.« 

				Sie sah erschöpft aus. Die ständige Sorge, das sexuelle Verlangen und die körperliche Gefahr forderten ihren Tribut. 

				»Schlaf im Bett …« 

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann ohne dich nicht darin schlafen. Also beeil dich. Ich bin ziemlich müde.« 

				Er zog sich saubere Sachen an, während sie in ein großes T-Shirt von ihm schlüpfte, das ihr fast bis zu den Knien reichte, bevor sie sich eine Decke aus dem Schlafzimmer holte und zur Couch ging. 

				»Ich komme bald zurück.« Er beugte sich vor und küsste ihre weichen Lippen, während sie ihn schläfrig ansah.

				»Beeil dich. Ich brauche dich bald.« 

				Er konnte ihr Verlangen wittern. Abrupt nickte er, drehte sich um und verließ den Raum. Sie konnte nicht mehr lange so weitermachen, dachte er. Sie war erschöpft, ausgelaugt. Wenn sie nicht bald schwanger wurde, dann würde ihre Gesundheit darunter leiden. Doch zugleich fragte er sich, war passieren würde, wenn sie tatsächlich schwanger wurde? 
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				Roni war am nächsten Morgen total ausgehungert. Sie war spät aufgewacht, hatte geduscht und sich angezogen und war dann sofort in die Küche gegangen, wo es herrlich nach Schinken, Eiern und Gebäck duftete. 

				Als sie den sonnendurchfluteten Raum betrat, saßen drei Frauen vor gefüllten Tellern und dampfendem Kaffee und unterhielten sich leise. Sofort lief ihr das Wasser im Mund zusammen. 

				»Auf dem Herd.« Sherra grinste, als Roni die Teller mit hungriger Sehnsucht anstarrte. 

				»Ich habe das Gefühl, als hätte mir jemand ein Loch in den Magen geschnitten«, seufzte Roni. »Taber wird eine Küche in diese verdammte Wohnung einbauen müssen, die er Schlafzimmer nennt, wenn er darauf besteht, dass wir ständig dort sind.« 

				»Es dauert jetzt nicht mehr lange.« Dawns sanfte, melodische Stimme ließ Roni überrascht innehalten. Sie sah die andere Frau an. 

				»Wie bitte?«, fragte sie verwirrt. 

				Dawn zuckte mit den Schultern. »Du wirst bald schwanger sein.« 

				»Und woher willst du das wissen?« Roni nahm sich einen Teller aus dem Schrank und ging zum Herd. 

				»Weil ich es riechen kann.« 

				»Dawn«, warnte Sherra sie. 

				Roni sah, wie die andere Frau erneut mit den Schultern zuckte und wieder auf ihr Essen sah. 

				»Und wie riecht es?« Sie runzelte die Stirn, goss sich eine Tasse Kaffee ein und trug sie zusammen mit dem Teller zum Tisch. 

				»Wir sind nicht sicher.« Sherra wich ihrem Blick aus.

				»Dawn klang ziemlich sicher. Ist das eine Information, die ihr mir nur geben könnt, wenn ihr mich nachher tötet?«

				Merinus unterdrückte ein Lachen, doch Sherra runzelte missbilligend die Stirn. »Nein, aber vielleicht willst du es noch nicht hören.« 

				Roni sah Dawn an. »Nenn mir einen Zeitpunkt, dann sehen wir, wie gut du bist.« Sie schob sich eine Gabel voll Rührei in den Mund, während Dawn sie überrascht anblickte. 

				»Innerhalb der nächsten zweiundsiebzig Stunden«, sagte sie schließlich, und obwohl sie leise sprach, klang sie sicher. »Ich habe es bei Merinus gemerkt, kurz bevor sie und Callan gezwungen waren, vor dem Council zu fliehen. Ich habe sie drei Tage später wiedergesehen, und da war sie schon schwanger. Dein Geruch ist ähnlich.« 

				»Und wie funktioniert das mit dem Geruch?« Roni schluckte das Rührei herunter und musterte die andere Frau. 

				Es war faszinierend, wie einfach die Breeds Gerüche registrierten. Sie waren völlig menschlich, ganz egal was die Propaganda sagte – und Roni war sicher, dass gezielt Informationen verbreitet wurden. Aber die Geschenke, die ihnen ihre tierische DNA machte, waren unglaublich. 

				»Es ist nur eine Veränderung der Pheromone.« Dawn zuckte mit den Schultern. »Wie bei einer zarten Frucht, die langsam reift. Anscheinend ändert sich mit jeder Veränderung in den Eierstöcken und den Eizellen auch der Duft.«

				Roni sah Merinus an. Veränderung der Eierstöcke? Ihr Magen zog sich zusammen, und plötzlich überkam sie Angst. 

				»Das Baby ist völlig normal.« Merinus lachte. »Wir haben schon mehrere Ultraschalluntersuchungen durchgeführt, und alle pränatalen Tests zeigen, dass alles normal ist. Du bekommst einen normalen kleinen Jungen oder ein normales kleines Mädchen. Ich schwöre, keine Kätzchen, so wie Kane immer behauptet, wenn er uns ärgern will.« 

				Wut flammte in Sherras Blick auf. »Entschuldigt mich. Ich habe noch zu arbeiten.« 

				Roni sah sie überrascht an und verpasste fast den Ausdruck des Bedauerns, der über Merinus’ Gesicht huschte, als Sherra sich erhob und ihren Teller in die Spüle stellte. 

				»Sag Callan, dass ich auf Patrouille bin, falls er mich braucht«, sagte sie zu Merinus, während sie aus dem Zimmer ging. »Und sag Kane, er soll sich zum Teufel scheren.« 

				Roni zuckte zusammen.

				»Das ist sein Problem«, seufzte Merinus und sah Dawn an. »Sie lässt sich von ihm nicht mal anfassen.« 

				»Ich kann ihr das nicht verübeln. Ich muss jetzt auch gehen. Gleich bekomme ich noch ein paar Infos über Mr Andrews. Wir wollen ja nicht, dass er noch mehr Insiderwissen übermitteln kann.« 

				Roni erstarrte mit der Kaffeetasse an den Lippen und ihre Augen weiteten sich. Vorsichtig stellte sie die Tasse ab, als die Bedeutung dieser Worte sie beinahe umhaute wie ein Faustschlag in den Magen. 

				»Er ist der Grund, warum sie wussten, in welchen Räumen wir uns aufhielten.« Die Erkenntnis traf sie mit schmerzhafter Klarheit, und sie schluckte hart, als ihr das Frühstück wieder hochzukommen drohte. »Er hat ihnen gesagt, wo wir sind.« 

				Merinus seufzte tief. »Das wissen wir nicht mit Sicherheit, Roni. Sie versuchen noch immer, die Nachricht zurückzuverfolgen.« 

				»Er hat gestern etwas gesendet, und gestern Nacht wurden wir angegriffen. Die Männer haben die Schwachstellen im Sicherheitsnetz vermutlich nur durch einen puren Zufall gefunden, oder?«, fragte sie verbittert und stand auf. »Er hätte uns alle fast getötet, und er ist immer noch hier und bekommt die Chance, es noch mal zu versuchen.« 

				Der Zorn tobte in ihrem Inneren. Mein Gott, wie sollte es ihr bloß gelingen, die Gefahr zu neutralisieren, die ihr Vater für ihr Leben bedeutete? Er war jetzt nur noch entschlossener, sie zu zerstören, als in all den Jahren zuvor. 

				»Roni. Callan und Taber kümmern sich darum«, sagte Merinus leise. »Lass sie tun, was zu tun ist.«

				Roni warf ihr einen harten, rachedurstigen Blick zu. »Ich denke nicht, Merinus. Nicht dieses Mal. Nicht schon wieder.« 
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				Roni war nicht besonders begeistert von Tabers Verhalten. Den ganzen Tag über hatte er sich geweigert, Reginald vor die Tür zu setzen oder ihr zu erlauben, dass sie selbst herausfand, was zur Hölle er wollte. All das steigerte ihre Angst nur noch. Er war gefährlich – für sie und für Taber. Das hatte er bereits bewiesen. Ihr Streit mit Taber bewies nur, dass Reginald noch hinterhältiger, noch böser war als jemals zuvor. Sie konnten nicht beweisen, dass er die Nachricht geschickt hatte. Sie vermuteten es nur. Um die Bedrohung effektiv zu stoppen, mussten sie auf Nummer sicher gehen, ebenso wie sie mit hundertprozentiger Sicherheit wissen mussten, für wen er arbeitete.

				Die Männer, die sie gestern Nacht angegriffen hatten, waren nur bezahlte Söldner gewesen. Manchmal arbeiteten sie für das Council, manchmal für andere Auftraggeber. Es gab mehr als eine Gruppierung auf der Welt, die beschlossen hatte, dass die Breeds es nicht verdienten zu leben. Reginald war nur einer von vielen, falls er tatsächlich etwas damit zu tun hatte. 

				Er war ihr Vater. Er war der Mann, den ihre Mutter geliebt hatte. Ihre freundliche, sanfte Mutter. Roni lehnte den Kopf gegen das kühle Glas der Balkontür und kämpfte gegen den Schmerz, der ihr das Herz zerriss.

				Margie Andrews war so unglaublich freundlich und sanft gewesen. Roni erinnerte sich kaum an sie, aber sie wusste noch, wie ihre Mutter ihr leise Wiegenlieder gesungen oder ihr versprochen hatte, dass sie es einmal besser haben würde. Und sie erinnerte sich daran, wie ihre Mutter geweint hatte. 

				Es war eine der deutlichsten Erinnerungen an ihre Kindheit. Die Schreie ihrer Mutter, gedämpft, während sie Reginald um Gnade anflehte. Bitte, Reggie, bitte tu mir nicht weh … 

				Roni zuckte zusammen, als die Worte durch ihren Kopf hallten. Es war die letzte Erinnerung an ihre Mutter. Die letzten Worte, die sie Margie hatte sprechen hören. Am nächsten Morgen fuhr ihre Mutter zur Arbeit, und eine Stunde später war sie tot. 

				»Armselige Schlampe«, hatte Reginald bei der Beerdigung gemurmelt. »Sie hat nicht genug gekämpft.« 

				Roni war nie sicher gewesen, was er damit gemeint hatte, aber sie hatte sie nie vergessen. Steckte er hinter dem Unfall ihrer Mutter? Oder war es nur eine weitere seiner ständigen Beschwerden über die angegriffene Gesundheit ihrer Mutter gewesen? 

				Sie war damals allein gewesen, und sie fühlte sich jetzt allein. Sie starrte in die Dunkelheit und kämpfte gegen ihre alten Ängste, die alten Wunden. Sie konnte den Abgrund spüren, an dessen Rand sie stand, und sie fürchtete sich, vor allem vor der Erkenntnis, die langsam in ihr heraufdämmerte. 

				Ihre Mutter hatte Reggie mit einer so unstillbaren Leidenschaft geliebt, dass es der jungen Roni Angst gemacht hatte. Es hatte für sie keinen Sinn ergeben, dass ihre Mutter seine Befehle stets klaglos ausgeführt hatte. Sie hatte ihre eigenen Wünsche und Bedürfnisse ignoriert, um ihm zu gehorchen. Und mehr noch, sie hatte die Bedürfnisse ihrer Tochter hintangestellt. Wie oft hatte das Abendessen aus Maisbrot und einer mageren Anzahl Kartoffeln bestanden, die ihre Mutter im Garten selbst zog, weil Reggie wieder einmal das ganze Geld für sich ausgegeben hatte? Wie viele Male hatte sie zusehen müssen, wie er ihre Mutter schlug oder sie anschrie, weil sie die letzten Lebensmittel im Schrank gegessen hatten und er sich jetzt selbst um sein Essen kümmern musste? 

				Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Sie hatte sich geschworen, dass sie niemals einen Mann so verzweifelt brauchen und sich niemals benutzen lassen würde, dass die Liebe zu einem Mann sie nicht brechen würde. Und jetzt war sie völlig abhängig von dem Mann, der genau diese Macht über sie hatte. 

				Es spielte plötzlich keine Rolle mehr, dass Taber sie immer zärtlich hielt und ihr Wärme und Sicherheit schenkte, anstatt sie seine Fäuste spüren zu lassen. Die Angst wütete genauso heiß und gnadenlos in ihr, wie das Verlangen zwischen ihren Schenkeln pochte. 

				Aus irgendeinem Grund hatte die Natur sowohl ihr als auch Taber keine Wahl gelassen. Er war ein erwachsener Mann und mit unaussprechlichem Entsetzen konfrontiert worden. Neben ihm fühlte sie sich wie das Kind, das sie zu sein fürchtete. Ängstlich. Verwirrt. 

				Sie straffte die Schultern und atmete zitternd ein. Okay, sie hatte also ihr Problem erkannt. Das war der erste Schritt, um es zu lösen, oder nicht? Ihre Gefühle hatten sie schon damals beängstigt, als ihr klar geworden war, wie tief Taber sie verletzen konnte. Dieser Brief, von dem sie geglaubt hatte, er hätte ihn geschrieben, hatte sie zerstört und einen Teil von ihr zerbrochen. Und jener Teil von ihr begann erst jetzt, zu kämpfen und zu heilen, da sie wieder bei ihm war. 

				Wenn dein Herz liebt, Roni, dann kannst du nichts dagegen tun. Sie erinnerte sich an die traurigen Worte, die ihre Mutter ihr eines Abends nach einer weiteren Attacke von Reginald zugeflüstert hatte. Die zu schützen, die man liebt, ganz egal, was es kostet, ist manchmal wichtiger als das eigene Herz.

				Roni wusste nun, dass sie einen Weg finden musste, Taber zu beschützen. Er wusste nicht, wie gemein, wie grausam Reginald sein konnte. Er konnte es nicht wissen, sonst hätte er ihm niemals erlaubt zu bleiben. Taber glaubte an Loyalität, an das Recht auf Freiheit. Er würde niemals vermuten, dass ihr Vater alles tun würde, was nötig war, um seine Ziele zu erreichen, selbst wenn er dafür seine Tochter töten musste. Und Roni wusste, dass ihr Tod Reginald große Befriedigung bringen würde. Endlich. Er hatte ein mächtige Waffe gegen sie in der Hand, und bald, das wusste sie, würde er sie benutzen. 

				»Roni.« Tabers Stimme legte sich dunkel wie die Nacht um ihre Sinne, als er den Raum betrat. 

				Sofort wurde die pulsierende Erregung in ihrem Körper stärker. Sie drehte sich vom Fenster weg, zog die Waffe aus ihrem Hosenbund und legte sie auf den Tisch. Dann ging sie auf ihn zu, griff nach dem Saum ihres T-Shirts und zog es in einer raschen, fließenden Bewegung aus. 

				Taber gehörte ihr. Ihr. Reginald und ihre Ängste sollten zur Hölle fahren. 

				Sie warf das T-Shirt zu Boden und kickte ihre Sneakers weg. 

				»Verdammt.« Er legte die Hände an seine Jeans. 

				»Nimm mich«, forderte sie ihn heraus, während sie sich ihre eigene Jeans über die Hüften schob und sie auszog. »Ich will dich.« 

				Ein Fieber erfasste ihren Körper. Sie wollte nicht ins Bett. Sie wollte keinen sanften, unbekümmerten Sex. Sie wollte die vulkanische Glut in sich ersticken, indem sie ihm jede Zurückhaltung nahm. Sie wollte ihn trösten, ihn provozieren, ihn streicheln und ihn schlagen. 

				Seine Augen wurden schmal. Sie liebte diesen Blick. Die jadegrüne Farbe glitzerte gefährlich und ließ ihn wild und raubtierhaft erscheinen. Er knurrte, ein animalischer Laut der Warnung, aber sie lächelte ihn nur herausfordernd an. 

				»Ich könnte es«, sagte er leise und beobachtete, wie sie um ihn herumging. Er ließ sie nicht aus den Augen. »Ich könnte dich zu Boden werfen und in einer Sekunde nehmen, Roni.«

				Sie erschauderte bei seiner dunklen Warnung. Ihre Säfte liefen über die geschwollenen Schamlippen, während ihre Scham sich erwartungsvoll zusammenzog. Sie sah, wie er tief einatmete, und wusste, dass er die unglaubliche Hitze wittern konnte, die ihren Körper erfüllte. Er spannte sich an, als er es roch, und seine Bauchmuskeln zitterten, während sein Schwanz pulsierte. 

				»Weißt du, was du da herausforderst, Roni?«, fragte er mit seidiger Stimme. Sie trat ganz dicht hinter ihn und fuhr mit den Händen die Konturen seiner Muskeln nach. 

				Wie raue Seide. Der weiche Pelz, der seinen Körper bedeckte, kitzelte ihre Handflächen, als sie ihn streichelte. Er erschauderte unter ihren Händen. 

				»Ich dachte, Katzen mögen es, wenn man sie streichelt.« Sie lehnte sich nach vorn und atmete scharf ein, als ihre harten Nippel an seinem Rücken entlangstrichen. 

				Das grollende Knurren, das in seiner Brust vibrierte, strich erotisch über ihre Sinne und steigerte ihre Erregung. Sie schlang die Hände um seine Hüften, fuhr über die angespannten Bauchmuskeln. 

				»Ich habe früher immer davon geträumt, dich zu berühren«, flüsterte sie und küsste das auffällige Tattoo an seiner linken Schulter. Ein fauchender Jaguar mit wütenden schmalen Augen, die Ohren warnend zurückgelegt. »Ich habe davon geträumt, dich zum Stöhnen zu bringen und dich flüstern zu hören, wie sehr du mich willst.« 

				»Ich will dich so sehr, dass es mich zerreißt, Roni.« Er blieb wie erstarrt stehen, während ihre Hände weiter über ihn wanderten. 

				»Kann ich dich heilen?« Sie legte die Wange an seine Schulter, weil sie die Einsamkeit in seiner Stimme hörte. Das gleiche dunkle Gefühl, das sie selbst so lange Zeit empfunden hatte. 

				»Du heilst mich mit jeder Berührung.« Die Muskeln auf seinen Armen traten hervor, und sein Körper vibrierte, weil er seine Lust nur noch mühsam im Zaum hielt. 

				Roni lächelte zufrieden. Konnte sie diese Selbstbeherrschung durchbrechen? Konnte sie ihn und sich selbst neu erschaffen in der Explosion, die das auslösen würde? Wenn sie beide es überlebten. 

				Ihre Hände wurden langsamer, glitten über den Waschbrettbauch direkt auf den dicken Schaft zu, der von seinem Körper abstand. 

				»Roni.« Seine Worte enthielten eine deutliche Warnung. 

				»Ja, Taber?« Sie schluckte hart, während sie ihn zwischen den Beinen streichelte. 

				Er war nah dran. So nah dran. Sie spürte, dass er sich gleich bewegen würde, und wich zurück. Sie lachte ein leises, tiefes Lachen, als sie das animalische Grollen aus seiner Kehle hörte und er nach ihr griff, sie jedoch nicht erwischte. Sie hatte das Gefühl, dass er sie absichtlich hatte laufen lassen, als sie sich umdrehte und sah, wie er ihr langsam folgte. 

				Sie bewegte sich durch den Raum und ließ ihn nicht aus den Augen. Die sexuelle Spannung hing in der Luft um sie herum wie ein Netz aus Verlangen. 

				»Ich werde dich zu Boden reißen«, flüsterte er, als sie an der Couch vorbeiging, deren gesamte Länge jetzt zwischen ihnen stand. »Ich werde dich besteigen, Roni, und dann reite ich dich, bis du unter mir schreist.«

				Ihr Körper verlangte von ihr, sofort in die Knie zu gehen, doch sie dachte nicht daran. 

				»Das hatten wir doch alles schon«, sagte sie heiser. »Denk dir mal was Neues aus, Baby.« 

				Er knurrte. Ihr Puls raste. Oh, das war ein so erregender Laut, tief und vibrierend vor Intensität. 

				Dann schlug er zu. Mit einer geschmeidigen, eleganten Bewegung sprang er über die Couch. Ihre Augen weiteten sich erschrocken, und die Sekunde, die sie zögerte, war ihr Verderben. Als sie sich umdrehte, um wegzulaufen, lag sein Arm schon um ihre Hüfte, und er hob sie hoch. 

				Roni kämpfte wild. Ihr Körper brannte, ihr Schoß pochte verlangend, und Adrenalin pumpte durch ihre Adern. Sie trat um sich, doch er lachte nur und drückte sie auf den Boden, während ihre frustrierten und wütenden Rufe durch das Zimmer hallten. 

				Es gab kein Vorspiel. Es war auch nicht nötig. Die Säfte ihres Verlangens bedeckten ihre Schenkel, flossen aus ihr heraus. Sein Schwanz drang von hinten in ihre feuchte Tiefe und füllte sie völlig aus, und sie bäumte sich auf, schrie ihre Lust heraus. 

				»Hatten wir das auch schon, Baby?« Er fickte sie wild, und seine Hände hielten ihre Hüften gnadenlos fest, während er seinen Schwanz hart und tief in sie hineinrammte. »Haben wir es so schon gemacht?« 

				Er drang jetzt so tief in sie ein, dass sie vor Schmerz und Lust aufschrie. Ihre inneren Muskeln umklammerten ihn und zogen sich immer wieder zusammen, während er in einem harten, schnellen Rhythmus in sie stieß. 

				Es war nicht wie beim ersten Mal, und erst jetzt wurde ihr klar, wie beherrscht er damals gewesen war. Doch jene Beherrschung hatte er dieses Mal verloren. 

				Sie drängte sich jedem harten Stoß entgegen, umschlang den dicken Eindringling. Ihre Gier nach dem erlösenden Orgasmus ließ sie fast den Verstand verlieren. 

				»Rede mit mir, Baby.« Seine Hand löste sich kurz von ihrer Hüfte, und eine Sekunde später schlug er sie hart auf ihre runde Pobacke. »Sag mir, ob wir das hier schon hatten, Roni.« 

				Schockwellen fluteten ihren Körper. Oh verdammt. Das fühlte sich zu gut an. Sie wimmerte, bäumte sich auf, wehrte sich gegen seinen Griff. Sie kämpfte keuchend gegen ihn an, genoss es, dass er sie festhielt, genoss das scharfe Brennen seiner Hand auf ihrem Po, mit dem er sie bestrafte. 

				»Hatten wir schon …« Sie forderte ihn heraus, dann warf sie den Kopf in lustvoller Qual zurück, als seine Hand wieder auf ihrem Po landete. 

				»Das auch?« Seine Hand glitt um ihre Kurven, und seine Finger streichelten sie, trieben sie in den Wahnsinn, als sie sich zwischen ihre Beine schoben und in ihre Säfte eintauchten. 

				»Rede weiter, Baby«, knurrte er und massierte ihre Klit. »Sehen wir mal, ob dieser alte Kater dir ein paar neue Tricks beibringen kann.« Seine Finger rieben, streichelten, reizten ihre Klitoris, während er weiter mit harten Stößen von hinten in sie eindrang. 

				Sie konnte nicht atmen. Roni rang nach Luft, als die gewaltige Welle von Gefühlen durch ihren Körper rollte. Zu viele, zu schnell. Sie konnte spüren, wie ihre inneren Muskeln sich zusammenzogen und ihr Unterleib sich verkrampfte. 

				Als die Explosion kam, rissen sich all ihre Emotionen in ihrer Seele los. Ihr Orgasmus raste durch sie hindurch, während sie sich zuckend aufbäumte, nach ihm griff und erstickt um Gnade flehte. 

				»Mehr.« Es gab keine Gnade. 

				Seine Arme umfassten ihre Hüften und hoben sie hoch, sodass er noch tiefer in sie eindrang, aus einem Winkel, der die gewaltige Intensität ihres Höhepunktes noch verstärkte. Sie hatte Angst, verrückt zu werden. Selbst ihr eigener Körper verriet sie in ihrem verzweifelten Kampf gegen den überwältigenden Orgasmus. 

				In der Sekunde, in der der erste Höhepunkt endete, jagte er sie in einen zweiten. Sein Schwanz pumpte in sie, fickte sie so gnadenlos fordernd, dass sie ihm nicht widerstehen konnte. Sie kam ihm entgegen, legte eine Hand auf die angespannten Muskeln des Arms, der sie hielt. Alles in ihr zog sich zusammen und kämpfte darum, den Bezug zur Realität nicht zu verlieren, während sie erneut in den Abgrund immer intensiverer Gefühle hinabfiel. 

				Sie schrie. Sie wusste nicht, was sie schrie, wusste nur, dass die Worte aus ihr herausdrängten. Sie wollte gehört werden. Sie liebte. Sie brauchte … Und dann spürte sie ihn. In der Position, in der sie waren, fühlte sie die Veränderung. Sein Schwanz schwoll noch weiter an, hart und fest, und dann entstand unter der dicken Spitze eine weitere, kleinere Erektion, mit der er sich tief in ihr festhakte und die über das extrem empfindliche Gewebe dort strich, drückte, streichelte. In dieser Sekunde wurde sie in ein Kaleidoskop aus explodierenden Farben, Herzschlägen, wilder Lust und dem Brüllen eines Tieres gerissen. Und sie wusste plötzlich, dass es sie beide für immer verändern würde. 
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				Roni hätte gerne wieder einen klaren Kopf gehabt und sich in der Welt sicher gefühlt, die Taber um sie herum zu schaffen versuchte. Zumindest hatte sie das geglaubt, bis wenige Stunden später das Verlangen zwischen ihnen gestillt war und sie langsam in die Realität zurückkehrte. Erst da wusste sie, dass es an der Zeit war, sich ihrem eigenen Leben zu stellen. 

				Sie war erst zweiundzwanzig und Taber schon dreißig, aber abgesehen von dem Altersunterschied gab es da auch noch eine ganze Welt von Erfahrungen, die sie trennte. Er hatte mit Angst, unglaublicher Brutalität und dem Tod gelebt, noch bevor er ein Mann wurde. Er wusste, wie böse das Council war, die Männer, die ihn geschaffen hatten, die ihn trainiert hatten. Er war Jahrzehnte älter als sie gewesen, selbst als er noch ein Teenager war. 

				Roni wusste, dass die Erfahrungen ihrer eigenen Kindheit nicht annähernd so schmerzhaft waren wie alles, was er kennengelernt hatte. Im Vergleich zu ihm war sie ein Baby. Aber sie war auch seine Gefährtin. Sie wollte mehr sein. Sie wollte stark genug sein, um ihm zur Seite stehen zu können, stark genug, um mit ihm zu kämpfen. Aber das war nicht möglich, wenn sie einem von ihnen erlaubte, sich vor der Wahrheit zu verstecken. 

				Sie würde sich von ihm bis zu einem gewissen Grad beschützen lassen, aber darüber hinaus musste sie ihm beistehen und ihm helfen, gegen die DNA anzukämpfen, die ihn kontrollieren wollte. Ihr Mann brauchte Liebe oder zumindest einen Zufluchtsort für seine Seele. 

				Er hatte ihr nicht gesagt, dass er sie liebte, aber damit würde sie sich später befassen. Ein Schritt nach dem anderen, dachte sie. Sie würden irgendwann dort ankommen, aber jetzt waren andere Dinge wichtiger. 

				»Katzen haben Stachel«, sagte Roni träge und fuhr mit den Fingern durch die langen, seidigen Strähnen seines Haars. 

				Er hatte geschnurrt. Es war erstaunlich. Er hatte versucht aufzuhören, hatte sogar über sich selbst gelacht, weil er es nicht konnte. Sie hatte die Sorge in seinen Augen gesehen, dass sie es abstoßend finden könnte. Aber das Gegenteil war der Fall. Sie konnte mittlerweile erkennen, wann ihr Geliebter zufrieden und glücklich war. Auch wenn sie diese Zufriedenheit nicht für einen einzigen Moment stören wollte, gab es eine Sache, die sie klären mussten. 

				Er erstarrte in ihren Armen. Sein Kopf lag an ihrer Brust, aber seine befriedigte Entspannung war jetzt einer misstrauischen Verkrampftheit gewichen. Die weichen Vibrationen in seiner Brust waren verstummt, obwohl ihre Finger immer noch durch sein Haar fuhren. 

				»Ja, das haben sie.« Sein Griff verstärkte sich kaum merklich.  

				»Die Leute halten mich für dumm, nur weil ich jung bin.« Sie lachte leise. »Selbst bevor du mich gekennzeichnet hattest, hast du mich immer mit Samthandschuhen angefasst, niemals etwas gesagt oder getan, von dem du dachtest, dass es mich aufregen könnte. Aber es wird mich nicht umbringen, den Tatsachen des Lebens ins Auge zu sehen.« 

				»Es lag nie daran, dass ich dich für dumm gehalten hätte, Roni.« 

				Er seufzte und löste sich aus ihren Armen. Er setzte sich auf und sah sie nachdenklich an. »Ich wollte dich beschützen. Das ist alles, was ich je wollte.« 

				Und ihr wurde jetzt klar, dass es stimmte. Sie hatte es gewusst, als sie noch ein Kind war, und sie sah es jetzt. Ein Teil von ihm musste sie beschützen, sonst würde er niemals zur Ruhe kommen, sich niemals sicher fühlen. 

				»Ich will nicht, dass du mich vor allem beschützt, Taber.« Sie drehte sich auf die Seite, ließ sich in seine ausgestreckten Arme sinken und kuschelte sich eng an ihn. 

				Ihr Kopf lag jetzt wieder an seiner Brust. Er atmete schwer. Sie spürte seinen Widerstand und wusste, dass er immer versuchen würde, nicht nur ihren Körper, sondern auch ihre Gefühle zu schützen. Aber sie wollte nicht davon abgehalten werden zu wachsen. 

				»Ich will dir nicht wehtun«, flüsterte er an ihrem Haar. »Niemals, Roni. Es macht mich verrückt, daran zu denken, das hat es immer. Die Welt ist böse, Baby. Furchtbar beängstigend. Ich wollte nicht, dass du siehst, wie schlimm es sein kann.« 

				Die dunkle Magie seiner Stimme konnte die bitteren Erinnerungen nicht verstecken, die darin mitschwangen. 

				»Das wird nicht funktionieren, Taber. Wie kann ich dir helfen, wenn ich das Leben, das du gelebt hast, nicht verstehe? Glaubst du, ich wüsste nicht, dass es da draußen Finsternis gibt? Mein Gott, wie oft musstest du mich vor Reginalds Feinden retten, vor den Männern, die an meiner Tür klingelten und mir sagten, auf wie viele verschiedene Weisen sie mich durchficken würden als Ausgleich für den Verrat meines Vaters?« Sie hatte ihm nie wirklich alles über die Schrecken erzählt, die sie in den Jahren immer wieder in seine Arme getrieben hatten. Er kannte nicht das wahre Ausmaß der Angst, die sie empfunden hatte. Ihr war klar gewesen, dass er Reginald sonst zur Rede gestellt hätte, und sie hatte sich vor den Konsequenzen gefürchtet. Wie hätte sie damit leben sollen, wenn ihm ihretwegen etwas zugestoßen wäre? 

				Seine Armmuskeln verhärteten sich vor Zorn. »Ich hätte ihn umgebracht, wenn ich das gewusst hätte, Roni. Ich tue es vielleicht noch«, schwor er. 

				»Du bist besser als er«, seufzte sie. »Und er ist all diesen Ärger nicht wert. Er ist es nicht wert, ein Fleck auf deiner Seele zu sein.« Sie richtete sich auf und sah ihn an. »Ich weiß, was du bist, Taber. Ich weiß, was passiert, wenn du in mir kommst. Du musst das nicht vor mir verstecken. Ich muss nur wissen, dass du immer bei mir sein wirst.« 

				»Ich war immer bei dir.« Er schüttelte verwirrt den Kopf. »Warum sollte ich jetzt gehen, Roni? Du gehörst mir. Das habe ich dir gesagt.« 

				Sie verdrehte ungeduldig die Augen. »Taber, ich gehöre dir nicht …«

				»Natürlich tust du das.« Sture männliche Arroganz schwang in jedem Wort mit. »Ich habe dich schon einmal gewarnt, Baby, und ich tue es wieder. Nachdem ich dich genommen hatte, war es zu spät, um deine Meinung zu ändern. Ich werde keine Spielchen mit dir spielen, und ich werde dich nicht anlügen. Und ganz sicher werde ich dich jetzt nicht mehr verlassen.« 

				»Dann ist es ja gut, dass ich bleiben will. Zumindest im Moment«, murmelte sie und ließ sich wieder auf das Bett sinken. Stirnrunzelnd starrte sie an die Decke. »Das muss das Tier in dir sein. Obwohl ich gar nicht wusste, dass Katzen besitzergreifend sind. Du schlägst aus der Art, Taber.« 

				Er schnaubte spöttisch, sah auf sie herunter und hob eine Augenbraue in einer Geste der Überlegenheit. »Wirklich?«, fragte er mit tiefer Stimme. »Sagt wer?«

				»Die Tiersendungen im Fernsehen«, erklärte sie. 

				»Dann müssen die Redakteure ein bisschen besser recherchieren.« Er lachte und legte sich neben sie, zog sie an die Wärme seines Körpers und deckte sie beide zu. 

				»Ich weiß nicht.« Sie gähnte. »Sie schienen sich ziemlich sicher zu sein. Bist du sicher, dass du dir keine andere Gefährtin suchen kannst?« Dieser Punkt machte ihr mehr Sorgen, als sie sich eingestehen wollte. Sie hätte ihn nur ungern umgebracht, nachdem sie sich gerade an die verrückte Situation gewöhnt hatte, in die sie durch ihn geraten war. 

				»Keine Ahnung. Und ich habe ganz sicher nicht vor, es herauszufinden«, knurrte er. »Dich als Gefährtin zu haben, bringt mich noch um. Ich bezweifle, dass ich morgen früh gerade gehen kann, und bis dahin ist es nicht mehr lang. Schlaf jetzt.« Er streckte den Arm über sie und knipste die Lampe auf dem kleinen Nachttisch neben dem Bett aus. 

				Stille erfüllte den Raum. Müdigkeit überkam sie. 

				»Du solltest ihn wegschicken, Taber.« Sie sprach ihre Angst wegen Reginald aus, die sie einfach nicht loswurde. »Er ist gefährlich.« 

				Wieder entstand ein Schweigen, das einen langen Moment anhielt. 

				»Wir beobachten ihn, Roni«, versprach er. »Du weißt doch: Halte deine Freunde nahe bei dir, aber deine Feinde noch näher. Reginald wird uns irgendwann zeigen, was er vorhat. Wenn er es tut, wird einer von uns da sein, um ihn aufzuhalten.« 

				Sie seufzte müde. Sie wurde den Verdacht, was den Tod ihrer Mutter anging, einfach nicht los. Jemand hatte sie getötet. Sie hatte die Bergstraßen bei jedem Wetter gekannt, und an einem schönen Sommertag wäre sie niemals über die Klippen gestürzt.  

				»Ich beschütze dich, Roni.« Seine Zuversicht durchflutete sie wie eine warme Welle. 

				»Das bezweifle ich nicht, Taber«, seufzte sie. »Es ist nicht meine Sicherheit, um die ich mich sorge, sondern deine.« 

				»Schlaf jetzt, Baby.« Er zog sie enger an sich, und seine starken, warmen Arme umfingen sie. »Darum können wir uns auch morgen noch kümmern.« 

				Sie schloss die Augen und legte die Hand auf ihren Bauch. Sie konnte die Veränderungen in ihrem Körper bereits spüren. Die verzweifelte Erregung nahm ab und wich einem natürlicheren Verlangen. Einer angenehmen Wärme. Sie fragte sich, ob es wirklich so schnell passiert sein konnte. 

				»Schlaf.« Seine Hand legte sich über ihre. »Morgen kommt früh genug.« 

			

		

	
		
			
				

				31

				»Okay, hört zu, Kätzchen.« Kane stürmte in die große Küche wie ein Wirbelwind, der jede vorher existierende Sicherheitszone zerstören wollte. »Nehmt eure Nasen aus der Milch, wir haben hier ein Problem.« 

				Das morgendliche Ritual eines ausgedehnten Frühstücks war in den Tagen seit Ronis Ankunft immer ruhig und entspannt verlaufen. Aber bisher hatte Kane auch nie daran teilgenommen. Sie war Merinus’ älterem, wortkargem Bruder nur einmal begegnet, seit sie hier war. Er betrachtete alles und jeden mit Misstrauen. 

				Er war gut aussehend mit seinen dunklen Haaren und den auffallend blauen Augen. Er war groß und nicht so breitschultrig wie die Breeds-Männer, aber er strahlte eine geschmeidige Kraft aus, mit der er die Blicke auf sich zog. Heute Morgen trug er eine enge Jeans, die jeden Muskel in seinen langen Beinen betonte und seinen geraden, glatten Bauch zur Geltung brachte. Ein schwarzes T-Shirt war in den Bund geschoben. Er trug einen einfachen Ledergürtel und daran mit einer solchen Selbstverständlichkeit ein Holster mit einer Pistole, dass es wie eine Verlängerung seines Körpers wirkte. 

				»Irgendwann werde ich die Nase voll davon haben, dass er mich Kätzchen nennt«, murmelte Sherra mit unterdrückter Wut neben Roni und sah in ihre Kaffeetasse. 

				Es faszinierte Roni, wie die Mitglieder des kleinen Rudels von Breeds miteinander umgingen. Es herrschte absolute Loyalität zwischen ihnen, auch zu den neu ankommenden Breeds, von denen immer mehr auf dem Anwesen Unterschlupf suchten. Wie eine große Familie. Sie stritten sich und rauften miteinander, aber sie verteidigten sich gegenseitig auch hartnäckig. 

				»Kane, wie immer lässt dein Verhalten zu wünschen übrig«, seufzte Merinus, und Callan lachte amüsiert. 

				Merinus beobachtete ihren Bruder und die schlanke Breeds-Frau Sherra mit sorgenvoller Miene. 

				»Man muss sich erst an ihn gewöhnen«, erklärte Taber Roni und blickte zu dem großen Mann mit den Adleraugen hinüber, der mehrere Berichte in der Hand hielt und sich gerade Kaffee eingoss. 

				Kane war gefährlich. Es gab kein anderes Wort dafür. Seine Augen waren tiefe eisblaue Brunnen, misstrauisch und angefüllt mit einer verborgenen Energie, die Roni nervös machte. Offenbar machte sie Sherra auch nervös. Sie rutschte auf ihrem Stuhl herum und warf dem Mann wütende Blicke zu. 

				»Merinus, du bleibst im Haus. Punkt. Du und Miss Andrews. Ich weiß nicht, wie zur Hölle diese Scharfschützen auf das Gelände gelangt sind, aber der Einzige, der noch lebt, spielt noch nicht nach unseren Regeln und will uns die Informationen nicht geben.« 

				Ein grausames Lächeln lag auf seinen Lippen, als er sich gegen die Arbeitsplatte lehnte und kurz an seinem Kaffee nippte. Allen, die ihn ansahen, war klar, dass dieser Scharfschütze bald mehr als bereit sein würde, jedes Spiel zu spielen, das Kane vorschlug. 

				»Und was hast du nun herausgefunden?«, fragte Callan leise und lehnte sich auf seinem Stuhl am Kopfende des Tisches zurück. Abwartend blickte er den anderen Mann an. »Abgesehen von der Tatsache, dass unser neuer Freund sich momentan ziemlich unkooperativ verhält.« 

				Kane schnaubte und kratzte sich mit der Hand, in der er immer noch einige zerknitterte Papiere hielt, nachdenklich über die Wange. 

				»Es besteht die Möglichkeit, dass diesmal nicht das Council dafür verantwortlich ist.« Seine Stimme klang noch bedrohlicher. »Ich bin nicht sicher, wer dahintersteckt, aber wir kommen der Sache näher. Die bisherigen Informationen deuten auf eine kleine Gruppe von Leuten hin, die glaubt, dass die Welt besser dran wäre, ohne dass ihr euren speziellen Gen-Mix in den Suppentopf rührt.« 

				Roni beobachtete die Reaktionen der Breeds, die an dem großen Küchentisch saßen. Sie reichten von Verachtung bis zu Wut. 

				»Hm, ich frage mich, ob sie nicht vielleicht ein paar nette, willige Töchter haben.« Ronis Augen weiteten sich, als sie Tanner anblickte, der weiter unten am Tisch saß. Die sexuelle Drohung in seiner Stimme überraschte sie. 

				Er war ein Tiger-Breed, hatte Taber ihr erklärt, und so sah er auch aus. Sein dichtes, langes Haar war schwarz mit goldenen Strähnen und umrahmte ein dunkles, entschlossenes Gesicht. Mit seiner exotischen Ausstrahlung wirkte er wie ein gefallener Engel, dem lustvolle Exzesse nicht fremd waren. Seine bernsteinfarbenen Augen glitzerten zornig und gefährlich schmal unter den langen dunklen Wimpern. 

				Roni kannte Tanner schon so lange wie Taber, und obwohl der junge Mann immer fröhlich war und mit allen flirtete, strahlte er auch stets eine bedrohliche, unterschwellige Entschlossenheit aus, als könnte er in die Seelen der Menschen blicken und würde oft hart über sie urteilen. 

				»Tanner«, knurrte Callan warnend. 

				»Komm schon, Cal, ich kann ihnen gerne ein bisschen was in die Suppe mischen«, schnaubte der jüngere Mann. »Das würde niemandem schaden.« 

				»Wir haben keine Zeit für solche Spielchen«, fuhr Kane sie an. 

				Er wurde mit mehr als einem Knurren und animalischen Fauchen bedacht. Das Grinsen auf seinen Lippen blieb amüsiert und lässig, trotz der deutlichen Drohgebärden gegen ihn. 

				»Komm zum Punkt, Kane«, sagte Callan ruhig, aber Roni hörte trotzdem die leise Warnung darin. Der ältere Breed war die kleinen Spitzen von Merinus’ Bruder gegen seine Leute langsam leid. 

				Es ergab ohnehin keinen Sinn, wie Kane sich verhielt. Die entspannte Vertrautheit, die er sonst im Umgang mit den Breeds an den Tag legte, ließ Roni davon ausgehen, dass er die Mitglieder von Callans Rudel respektierte und sich um sie sorgte. Doch seine Bemerkungen schienen auf versteckte Spannungen hinzudeuten. 

				»Der Punkt ist«, Kane stellte seine Kaffeetasse ab und blickte auf die Papiere in seiner Hand, »dass mehrere radikale Mitglieder früherer rassistischer Gruppierungen beschlossen haben, sich zusammenzutun. Sie nennen sich selbst ›Die Befreier‹. Ihr Hauptziel ist der Tod von allen genetisch veränderten Menschen. Sie haben nicht viel Geld, aber sie haben Waffen und mehrere von ihnen waren früher beim Militär. Sieht aus, als wäre die Jagdsaison eröffnet. Und ratet mal, wer heute auf der Abschussliste steht?« 

				Ein spannungsgeladenes Schweigen legte sich für einige Momente über die Gruppe. 

				»Wir hatten damit gerechnet.« Trotz seiner Worte war Callans Stimme müde und traurig. »Wann können wir die Arbeiten bezüglich der Sicherheitsvorkehrungen abschließen?« 

				»Bald.« Kane zuckte mit den Schultern. »Aber kein System ist perfekt, Callan. Wir müssen ein großes Gebiet abdecken, und unsere Grenzen werden aus jedem Winkel ausgetestet. Sie verhalten sich meistens still und warten ab, aber sie beobachten uns. Und Gerüchten zufolge versuchen sie, einen Spion bei uns einzuschleusen.« 

				Roni erstarrte und ballte ihre Hände auf dem Schoß zu Fäusten, während sie versuchte, ihren eigenen Verdacht für sich zu behalten. 

				»Dann finde ihn«, brauste Sherra auf und sah Kane an. »Wofür bist du sonst hier? Die meiste Zeit hängst du doch nur im Haus rum und redest mit den Leuten, anstatt wirklich etwas zu tun.« 

				»Zumindest bin ich bereit zu reden.« Sein Lächeln war angespannt und hart. »Anders als andere hier kann ich mich nämlich länger als fünf Minuten am Stück zivilisiert verhalten.« 

				»Oh, tatsächlich?«, gab sie sarkastisch zurück. »Komisch, das muss mir bei deinen ständigen Spitzen und kaum verhohlenen Beleidigungen wohl entgangen sein. Tut mir leid, Kane. Ich bin sicher, du tust dein Bestes.« 

				Seine Augen wurden schmal. Die faszinierende Szene, die sich da gerade vor Ronis Augen abspielte, war besser als jede Seifenoper. 

				»Reiz mich weiter, Sherra, und die Konsequenzen werden dir nicht gefallen.« Man spürte deutlich die unterschwelligen Emotionen zwischen den beiden. 

				»Ich mag dich nicht … Punkt.« Sie erhob sich und sah Callan scharf an. »Wenn du echte Antworten hast, Cal, dann lass es mich wissen. Das sind doch alles nur verdammte Verschwörungstheorien, und ich bin es einfach leid.« 

				Sie stürmte mit hoch erhobenem Kopf aus dem Raum. Ihr langes, unglaublich dickes blondes Haar wehte über ihre Schultern und reflektierte das Licht, während sie durch die Tür ging. 

				»Es dauert nicht mehr lange und …«, murmelte Kane. 

				»Lass sie in Ruhe, Kane.« Merinus’ Stimme war jetzt ausdruckslos und hart. »Du bedrängst sie zu sehr.« 

				Ihr Bruder warf ihr einen überraschten Blick zu. 

				»Ich werde sie noch mehr bedrängen, bevor das hier vorbei ist«, fuhr er sie an. »Und du kannst dabei zusehen, oder du kannst mir sagen, was zur Hölle eigentlich los ist. Du hast die Wahl, Merri. Auf jeden Fall kriege ich die Antworten, die ich will.« 

				»Das reicht jetzt«, befahl Callan, der offensichtlich mit seiner Geduld am Ende war. Er stand auf und trat vor den anderen Mann. »Kümmere dich um deine persönlichen Angelegenheiten in deiner Freizeit, Kane.« Dann wandte er sich an den Jüngsten unter den Breeds-Männern. »Tanner, du fährst heute Abend in die Stadt. Versuch, so viel wie möglich von deinen Kontaktleuten dort zu erfahren. Ich will wissen, wer oder was in diese Sache verwickelt ist.«

				»Ich würde damit anfangen, unseren neuen Gast zu befragen.« Von der Tür mischte sich eine raue, knurrende Stimme in das Gespräch ein. 

				Roni erkannte den Breed vom Abend zuvor. Merc hatten sie ihn genannt. Er sah sie mit ruhigen tiefbraunen Augen an, aber nichts konnte die Aura des Todes verbergen, die ihn umgab. 

				»Soll heißen?«, fragte Callan leise. 

				»Soll heißen, dass ich ihn vorhin dabei erwischt habe, wie er im Waffenlager herumgeschnüffelt hat. Später hat ihn dann einer der Männer, die ihn bewachen sollen, dabei ertappt, wie er versuchte, in die Kommunikationszentrale einzubrechen. Der Typ spielt mit seinem Leben, Callan. Und ich habe nicht übel Lust, es für ihn zu beenden.« 
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				»Ich will, dass du dafür sorgst, dass Reginald jetzt verschwindet.« Roni wandte sich an Taber, als sie den geschützten Hof hinter der Küche betraten. 

				Es war der einzige Außenbereich, in den Taber und die anderen Männer die Frauen gehen ließen, wenn sie sich im Haus eingeengt fühlten. Eigentlich war es nur ein großer Innenhof, aber darüber verliefen dicke Holzbalken, an denen sich Weinreben entlangrankten. Selbst in der Mittagshitze war es deshalb ein kühler Zufluchtsort vor der Anspannung, die im Haus immer stärker zu spüren war. 

				Sie ging ein paar Schritte und berührte die dicken, schützenden Ranken und die niedrigen Bäume, die in Töpfen um einen Brunnen in der Mitte herum standen. Blühende Büsche verströmten ihren berauschenden Duft, und der Brunnen plätscherte leise und erfüllte die Luft mit Feuchtigkeit, sodass eine sinnliche Atmosphäre herrschte. Doch Roni wehrte sich gegen die entspannte Stimmung, weil sie Taber verzweifelt davon zu überzeugen versuchte, dass ihr Vater das Anwesen verlassen musste. 

				Sie legte die Hand auf ihren Bauch und versuchte, ihre flatternden Nerven zu beruhigen. Das extreme Verlangen, das sie während der vergangenen Tage geplagt hatte, ließ langsam nach. Sie war schwanger und hatte furchtbare Angst, mehr Angst als jemals zuvor in ihrem Leben. 

				»Roni, lass uns unseren Job erledigen«, sagte Taber leise, als sie sich wieder zu ihm umdrehte. Er sah sie mit einer Wärme und einer Zärtlichkeit an, der sie sich jetzt nicht gegenübersehen wollte. 

				»Und was genau ist dein Job?«, fragte sie verbittert. »Herumstehen und warten, bis dich jemand umbringt? Willst du darauf warten, dass Reginald tun kann, weswegen er hergekommen ist?« 

				»Mein Job ist es, das Anwesen gegen jede Bedrohung von außen zu schützen.« Seine Stimme war leise, aber sie hörte das Grollen in seiner Brust. »Glaubst du, ich könnte dich nicht beschützen?« 

				Roni verdrehte frustriert die Augen. »Es hat nichts mit meinem Glauben an dich zu tun, sondern damit, dass ich weiß, wozu Reginald fähig ist.« Mit einer aufgebrachten Handbewegung trat sie so dicht vor ihn, dass ihre Nase fast die seine berührte. 

				Sie konnte spüren, wie die Angst in ihr wuchs, dieses übelkeiterregende Gefühl in ihrem Magen, das sie warnte, dass Reginald gerade seinen bisher schlimmsten Plan ausheckte. Sie hatte es in seinen Augen gesehen und an der berechnenden Bemerkung erkannt, als man ihn am Abend zuvor aus dem Haus führte. Er steckte bis zum Hals in Schwierigkeiten und war entschlossen, sie da mit reinzuziehen. 

				»Du vergisst, dass ich ihn genauso gut kenne wie du, Roni«, erinnerte Taber sie vorsichtig. »Ich weiß, wozu er fähig ist.«

				Sie hasste die Zurückhaltung in seiner Stimme, als würde er jedes Wort und jede Geste abwägen, wenn er mit ihr zusammen war, und als würde er ihr nur die Teile von sich zeigen, von denen er wollte, dass sie sie sah. 

				»Warum gibst du ihm überhaupt eine Chance dazu, Taber?« Sie wollte ihn anschreien, aber sie zischte die Worte nur und ging weiter über den Hof. »Warum? Das Risiko ist zu groß.« 

				»Was kann er denn tun?«, argumentierte Taber. Sie hasste es, wenn er so logisch klang. Sie hasste seine Logik. So kühl und selbstbewusst. »Wir müssen wissen, wer ihn geschickt hat und was er will. Wenn wir ihn wegjagen, dann erfahren wir es vielleicht erst, wenn es zu spät ist, um die Bedrohung noch aufzuhalten. Das können wir nicht riskieren, Roni.« 

				»Stattdessen riskierst du dein Leben.« Sie schüttelte den Kopf und schob ihre zitternden Hände in die Taschen ihrer Jeans. Dann setzte sie sich auf eine der breiten Steinbänke ganz am Ende des Hofes. 

				»Mein Leben ist jeden Tag in Gefahr, Baby.« Er seufzte rau, setzte sich neben sie und zog sie in seine Arme. »Glaubst du, ich wüsste nicht, gegen was du dich so verzweifelt wehrst? Meinst du, ich wüsste nicht, dass du mein Kind unter dem Herzen trägst? Ich habe die Veränderung in deinem Körper sofort bemerkt, als es passierte.« 

				Sie versteifte sich in seinen Armen. »Das kannst du nicht sicher wissen.« 

				»Merinus’ Verlangen ließ nach, als sie schwanger wurde. Das Verlangen treibt dich nicht mehr in den Wahnsinn, Roni. Es lässt nach.« Er küsste ihren Hals, und sein warmer Atem auf ihrer Haut fühlte sich so angenehm an, dass sie erschauderte. 

				»Das bedeutet gar nichts.« Sie versuchte, ihn wegzuschieben, damit ihr Verstand nicht vor Lust vernebelt wurde, während ein neues, noch intensiveres Verlangen sie erfüllte. »Nur weil Merinus schwanger ist, muss ich das nicht auch sein.« 

				Sie hatte geglaubt, sie würde nie wieder natürliches Verlangen empfinden, und sie könnte darauf verzichten. Sie hatte gedacht, dass sie Taber viel eher von sich hätte fernhalten können, wenn er sie nicht wahnsinnig machen würde vor Lust, nur weil sie seinen Atem auf dem Hals spürte. 

				Sie gab sich unbewusst der Berührung hin und seufzte sehnsüchtig. Die Atmosphäre im Schatten des Hofes war plötzlich aufgeheizt, feucht. Sie sensibilisierte und saugte sie in eine erdige Lust, die sie allein bei Tabers Anblick erfasste. 

				Er lachte leise, und Erregung schwang darin mit, als er sie zu sich zog und umdrehte, sodass sie auf seinem Schoß saß. 

				»Lass mich los.« Sie wehrte sich, aber sie wusste in ihrem Herzen, dass sie nicht wirklich losgelassen werden wollte. 

				Seine Arme hielten sie locker fest, und er sah sie mit schmalen Augen an, deren Farbe dunkler und intensiver wurde. Roni erbebte unter diesem Blick. »Ich will dich immer noch. Hier und jetzt, Roni«, flüsterte er verführerisch, und seine Hand glitt ihren Schenkel hinauf und unter das weiße Baumwollshirt, das sich an die Kurven ihrer Brüste schmiegte. 

				Roni spürte, wie ihre Nippel sich in pochender Erwartung verhärteten. Sie sehnten sich nach seiner Berührung, seinem Mund, seiner Zunge, die erotisch über ihre Haut strich. Ihr Schoß zog sich zusammen, und sie wurde feucht, bereit für die Eroberung, nach der jede Zelle in ihrem Körper verlangte. 

				»Jemand könnte uns sehen.« Sie bekam nur noch mühsam Luft. »Außerdem haben wir uns gerade gestritten …«

				»Du hast gestritten. Ich war nur anderer Meinung«, erklärte er mit ungeduldiger Stimme, während er das Shirt über die Hügel ihrer Brüste schob. »Und ich bin jetzt fertig damit und will nur noch genießen.« 

				Ihre Scham pochte beim Klang seiner Stimme, und ihre Nippel strebten ihm entgegen, als er den Kopf senkte. Roni sah, wie seine sinnlich vollen Lippen sich öffneten, sich um die steife Brustwarze legten und sie mit seiner Hitze lustvoll umschlossen. 

				»Oh Gott, Taber.« Sie konnte das verzweifelte Stöhnen nicht zurückhalten. 

				Mit der Zunge strich er nass und heiß über die empfindliche Spitze, saugte mit dem Mund daran, sodass seine Wangen sich nach innen wölbten. Roni musste hinschauen. Es war der sinnlichste Anblick, den sie jemals gesehen hatte. Die Erregung in seinem dunklen Gesicht … die ihr galt. Sie galt ihr. Seine Aufmerksamkeit war nur auf die Lust gerichtet, die es ihm bereitete, an ihrem Nippel zu saugen, und sie kam fast allein von dieser Berührung. 

				Seine Hand umfasste ihre empfindliche Brust, schob sie höher und intensivierte damit das Gefühl, das seine Zunge in ihr auslöste. Sie konnte spüren, wie sie noch feuchter wurde und ihre Säfte ihre pochenden Schamlippen benetzten. Ihre Klitoris pulsierte im Rhythmus seines saugenden Mundes. 

				Er stöhnte an ihrer Brust, und der Laut reizte ihre Nervenenden, die nach Erleichterung schrien. 

				»Köstlich.« Er hob den Kopf, und der Nippel rutschte mit einem weichen Ploppen aus seinem Mund. »Komm her, Baby, ich will dich ausziehen. Ich will dir zeigen …« 

				»Taber, ich brauch dich hier drinnen, wenn du Zeit hast.« Callans Stimme klang über den Hof. »Wir warten im Büro auf dich.« 

				Die Störung war wie ein Eimer mit Eiswasser, der über Ronis Kopf ausgeschüttet wurde. Sie versteifte sich in Tabers Armen und riss erschrocken die Augen auf. Sie konnte nicht glauben, dass sie die anderen Bewohner des Hauses einfach vergessen hatte. Wie leicht hätte jemand auf den Hof kommen und das erotische Liebesspiel hinter dem dichten grünen Vorhang sehen können? 

				»Verdammt, er hat mich doch auch in Ruhe gelassen, als du noch heiß warst«, murmelte er. »Und jetzt stört er mich bei jeder sich bietenden Gelegenheit.« 

				»Was?« Sie schüttelte den Kopf, sprang schnell von seinem Schoß und zog das Shirt wieder über ihre Brüste. »Warum?«

				Taber zuckte zusammen, als er aufstand. Seine Erektion drückte sich dick und hart gegen seine Jeans. 

				»Weil ich das bei ihm auch gemacht habe.« Er zuckte mit einem wenig reuevollen Lächeln die Schultern. »Das haben wir alle gemacht. Verdammt, das tun wir immer noch, wenn wir die Gelegenheit dazu bekommen. Es ärgert ihn.« Sein beinahe fröhliches Lächeln erwärmte ihr Herz. 

				Wie oft hatte sie solch ein Lächeln bei ihm gesehen? Seine Augen leuchteten amüsiert, und auf seinen Lippen lag ein entspanntes Lächeln. Jugendhaft. Überrascht wurde Roni klar, was so anders war an diesem Lächeln, diesem Gesichtsausdruck. Sie hatte es noch nie bei ihm gesehen. Noch nie hatte sie erlebt, dass er sich so weit entspannte, um diese spielerische Seite zuzulassen. 

				»Ich wünschte, er hätte dir einfach einen Tritt in den Hintern verpasst, anstatt mich jetzt auch noch zu bestrafen«, seufzte sie. »Na los, tu, was immer du tun musst. Ich werde noch eine Weile hierbleiben.« Sie setzte sich mit weichen Knien wieder auf die Bank, und ihr Herz klopfte wild, als sie zu ihm aufsah. 

				Gott im Himmel, er sah so unbeschreiblich gut aus, und sie hatte solche Angst, ihn zu verlieren. 

				»Ich bin bald zurück.« Er kniete vor ihr, und sein Blick suchte ihren, während er seine Hand auf ihren Bauch legte. »Bleib im Haus, Roni, bis ich zurück bin. Kümmere dich um unser Baby.« 

				Eine Welle der Lust schlug beim Klang seiner Stimme über ihr zusammen. Sie war rau, tief und wie ein Streicheln auf ihrer Haut. Aber noch berührender als der heisere Ton seiner Worte waren die unausgesprochenen Gefühle, die darin mitschwangen. 

				»Das kannst du nicht sicher wissen.« Sie schüttelte den Kopf, verwirrt von der allmählich durchsickernden Erkenntnis. 

				Es war nicht nur das Nachlassen des unnatürlich starken Verlangens, sondern es war die Tatsache, dass sie selbst anfing, das alles zu akzeptieren. Sie begriff langsam, dass es nicht nur ihr Körper war, der ohne Taber nicht leben konnte. Es war ihr Herz, ihre Seele. 

				Wie trostlos und leer hatte sie sich doch gefühlt, bevor er sie wieder zum Leben erweckt hatte. Er hatte ihren Kampfgeist angestachelt und ihr gezeigt, wer sie war. In diesen wenigen Tagen hatte er ihr all das gegeben, wonach sie sich am meisten gesehnt hatte: sein Herz, das sie hüten musste, seine Seele, die sie schützen musste, seinen Körper, den sie genießen durfte, so viel Liebe, wie sie wollte, und eine Familie. Mit Taber und dem Kind, das sie gezeugt hatten, besaß sie alles, von dem sie jemals geträumt hatte. 

				»Ich kann die Veränderungen in deinem Körper riechen«, flüsterte er. »Genau wie ich deine Erregung riechen konnte, kann ich nun unser Kind riechen. Hast du irgendeine Ahnung, wie glücklich mich das macht, Roni? Ich, der nichts hatte, niemanden, der in all den Jahren wirklich zu mir gehörte, habe jetzt nicht nur dich, sondern auch das Kind, das wir beide gezeugt haben.« 

				Sie konnte die Hoffnungen und die Ängste sehen, die ihn in diesem Moment erfüllten. Er sah sie an und alles, was er war, alles, wovon er träumte, konnte sie in den Tiefen seiner Augen lesen. Er runzelte die Stirn, und sein Gesichtsausdruck wurde entschlossen, wild. Dann senkte er den Kopf, beugte sich noch weiter hinunter und legte seine Lippen auf die Stelle, wo vorher seine Hand gewesen war. 

				Roni keuchte und umfasste seine Schultern. Er schlang seine Arme um sie und hielt sie fest, während er das Gesicht an ihren Bauch presste. Er war so stark und sicher in ihren Armen, wie er sich zu ihr beugte und seine Aufmerksamkeit dem Kind schenkte, von dem er wusste, dass es in ihr wuchs. 

				»Ich liebe dich, Roni.« Die Worte waren kaum zu hören, aber ihr blieb fast das Herz stehen vor Freude. »Das sollst du wissen. Jahrelang habe ich mich nach dir gesehnt. Ich habe dich immer geliebt. Du vervollständigst mich …«

				Er gab ihr keine Gelegenheit, ihm zu antworten. Keine Zeit, die Gefühle zu akzeptieren, die er ihr zuflüsterte. Hastig stand er auf und ging. Kein Kuss. Keine Berührung. Keine Chance für sie, das abzulehnen, was er ihr geschenkt hatte. Als ob sie ihn jemals ablehnen würde. 

				Roni senkte den Kopf und kämpfte gegen die Tränen, gegen die Gefühle, die sie zu überwältigen drohten. Ganz egal, wie sehr sie sich auch vor den Konsequenzen fürchtete, sie liebte ihn, hatte ihn immer geliebt. Auch wenn er der sturste Mann war, der ihr jemals begegnet war. 
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				»Hast du gedacht, du könntest dich ewig vor mir verstecken, Mädchen?« Reginalds Stimme durchbrach grausam die friedliche Atmosphäre des großen Wohnzimmers im Herrenhaus. 

				Roni wusste, sie hätte damit rechnen müssen, dass Reginald etwas so Dummes tun würde. Er war nie besonders clever gewesen, aber sie hatte ihn auch nicht für so dämlich gehalten. Allerdings hatte sie es ihm auch nicht zugetraut, an den Breeds-Wachen vorbeizukommen, während Taber nicht im Haus war, aber er hatte es geschafft. 

				Gerade noch war sie allein im Wohnzimmer gewesen und hatte draußen die Ankunft mehrerer verletzter Breeds-Männer beobachtet, und im nächsten Moment wurde sie grob herumgerissen und stand vor dem Vater, den sie immer gehasst hatte. 

				»Was tust du hier?« Sie machte sich von ihm los, und ihr Blick wanderte zu der offenen Tür. »Denkst du, es bemerkt niemand, dass du hier bist, Reginald?« 

				Als sie den Ausdruck in seinen Augen sah, verkrampfte sich ihr Magen, weil ihr erneut klar wurde, welche Gefahr er darstellte. 

				»Es spielt keine Rolle, ob sie es merken«, höhnte er wütend. »Ich besuche nur mein kleines Mädchen. Oder hast du vergessen, dass ich dein Vater bin?« 

				»So oft es mir gelingt«, fuhr sie ihn an. »Was zur Hölle hast du vor? Hast du den Verstand verloren, diese Männer zu verärgern, Reggie?« 

				Sein Lächeln machte ihr Angst, so selbstsicher und anzüglich, während seine blauen Augen böse funkelten.

				»Was hast du getan, Reggie?« Roni spürte, wie sie der letzte Funke Hoffnung verließ, den sie jemals im Hinblick auf ihren Vater gehegt hatte. 

				»Hör mir zu, Roni, die sind nicht normal. Das sind keine Menschen«, zischte er mit einer fanatischen Überzeugung, die sie erschreckte. »Ich weiß, dass er dir dieses Mal verpasst hat. Deshalb musst du jetzt mit mir kommen. Nur für eine Weile, Mädchen, damit meine Freunde ein paar Blutuntersuchungen machen können. Bloß ein paar Tests, das ist alles.«

				»Das kann nicht dein Ernst sein.« Sie schüttelte langsam den Kopf und wich vor ihm zurück, weil sie plötzlich mehr Angst vor ihm hatte als jemals zuvor in ihrem Leben. »Ich werde nirgendwo mit dir hingehen. Wenn du deswegen gekommen bist, dann kannst du es jetzt aufgeben.« 

				Er runzelte die Stirn und blickte sie so finster an, dass ihr Herz nervös zu hämmern begann. So hatte er sie noch nie angesehen. Noch nie war ihr ein solcher Hass und eine solche Verachtung in den Augen eines anderen Menschen begegnet. Und sie hätte sich niemals vorstellen können, dass beides ihr gelten würde. 

				»Du wirst jetzt mit mir kommen, Roni«, erklärte er und sah sie mit einer wilden Intensität an, die an Wahnsinn grenzte. »Wer weiß, was er dir in den Bauch gepflanzt hat, als du mit ihm im Bett warst. Glaubst du, ich werde zulassen, dass die Welt erfährt, dass mein Kind eine schmutzige Tierfickerin ist?« 

				Sie zuckte zusammen, als sie den Abscheu, die furchtbare Wut in seiner Stimme hörte. 

				»Du bist ja wahnsinnig geworden«, flüsterte sie. »Sie haben genauso viel Recht zu leben wie jeder andere, Reginald. Sogar mehr.« 

				»Oh, erspar mir deine Mitleidstour«, schrie er verächtlich. »Sag mir, Mädchen, wie lange fickst du diesen Bastard eigentlich schon? Hat er mir deshalb gedroht, mich umzubringen, falls ich einen meiner Freunde an dich heranlasse? Wollte er deine Möse ganz für sich allein, ja?« 

				Roni wich zurück, während er näher auf sie zutrat. Sie konnte seinen Hass spüren, dunkel und widerlich. 

				»Darauf antworte ich dir nicht«, fuhr sie ihn an und weigerte sich, ihm ihre Angst zu zeigen. 

				»Wie alt warst du damals, als er dich zum ersten Mal fand und du dich wie ein rotznasiges Balg in den Bergen versteckt hattest? Zehn? Elf? Hat er dich da auch schon gefickt, Roni? Bist du ihm deshalb bei jeder Gelegenheit nachgerannt?«

				Sie schüttelte verzweifelt den Kopf und fragte sich, wo zur Hölle die Männer waren, die eigentlich im Haus Wache halten sollten.

				»Diese Bemerkung ist keine Antwort wert.« Sie versuchte, so viel Abstand wie möglich zu ihm zu halten. »Nicht alle sind so pervers wie deine Freunde, Reggie.«

				»Wenn ich gewusst hätte, dass es das war, was dich so an ihm fasziniert hat, dann hätte ich es dir selbst besorgt«, höhnte er. »Ich hätte ein bisschen Abwechslung im Bett gebrauchen können, nachdem deine Mutter, die verdammte Schlampe, tot war …«

				»Hör auf.« Roni schüttelte verzweifelt den Kopf. »Lass Mom da raus, Reggie.« 

				Ihre schwache, müde Mutter. Roni zitterte bei der Erinnerung an sie. Sie erlaubte sich nur selten, an ihre Mutter zu denken. Die Erinnerungen waren trostlos und schmerzhaft. Margery Andrews war zu zerbrechlich, zu sanft für das Leben gewesen, zu dem Reginald sie gezwungen hatte. 

				»Lass Mom da raus«, äffte er sie grausam nach. »Okay, dann lassen wir die gute alte Mom da raus. Und jetzt beweg deinen Arsch aus der Tür und in mein Auto, damit wir eine kleine Spritztour machen können.« 

				»Warum?« Die Couch stand zwischen ihnen, aber der Weg zur offenen Tür war ihr noch immer versperrt. »Denkst du wirklich, ich wäre dumm genug, mit dir zu gehen? Niemals werde ich zulassen, dass du oder irgendjemand, den du kennst, mich anfasst, Reggie.« 

				»Wie wäre es dann mit einem Handel?« Er hielt inne und starrte sie mit triumphierender Miene an. 

				»Was?« Er war wahnsinnig. Roni konnte nur überrascht blinzeln, weil er tatsächlich zu glauben schien, dass sie ihre Seele für irgendetwas verkaufen würde, was er ihr zu bieten hatte. 

				»Einen Handel«, wiederholte er leise. »Du kommst mit mir, Roni, und lässt die Jungs ihre Tests machen, und ich erzähle dir, warum deine Mom sich unbedingt in den Bergen verstecken wollte. Ich erzähle dir, warum sie mir und meinen Kumpeln erlaubt hat, mit ihr zu machen, was immer wir wollten und wie wir es wollten. Ich erzähle dir, wer in Wirklichkeit dein Vater ist, Mädchen.« 

				Die Zeit stand still für Roni. Sie sah Reginald mit fasziniertem Entsetzen, aber auch voller Dankbarkeit an. Einer Dankbarkeit, die so tief ging, dass ihre Knie fast weich wurden. 

				»Du bist nicht mein Vater.« 

				»Wie ich sehe, bricht es dir das Herz«, erwiderte er gefährlich. »Was, hältst du dich für zu gut, um mein Kind zu sein?« 

				»Ich halte eine Schlange für zu gut, um dein Kind zu sein, aber das ist nur meine Meinung.« Sie musste ihn ablenken, ihn dazu bringen, die Position zu wechseln, damit sie über die Couch springen und zur Tür rennen konnte. Solange er ihr auf der anderen Seite gegenüberstand, saß sie in der Falle. »Sag mir, Reggie, warum sollte es mich interessieren, wer mein Vater ist? Er kann nicht besonders wichtig sein, sonst hättest du die Information doch schon längst verkauft.«

				»Hätte ich das?« Er gackerte. Mein Gott, er gackerte wie ein altes Huhn.

				»Natürlich, Reggie.« Sie hielt ihre Stimme ruhig, weil sie ihn davon abhalten wollte, sich auf sie zu stürzen. Sie konnte sehen, wie Entschlossenheit in seinen Blick trat und sein Körper sich anspannte. 

				»Nein, das hätte ich dir nicht erzählt, Roni. Nicht für alles Land in Texas, kleines Mädchen. Nicht ohne wichtigen Grund, denn es hätte mich das Leben gekostet. Aber ich sage es dir jetzt, wenn du nett und friedlich mit mir kommst.« Sein berechnender und wilder Blick erinnerte sie an einen tollwütigen Hund. 

				Sie durfte nicht zulassen, dass er sie mitnahm, denn dann hätte er alle Vorteile auf seiner Seite. 

				»Ich gehe nicht mit dir«, erklärte sie ihm vorsichtig und trat zurück, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Er war völlig durchgeknallt. »Und Taber wird nicht zulassen, dass du mich entführst, Reginald. Du kannst das Gelände nicht mit mir verlassen. Du solltest gehen, solange du noch kannst.« 

				Seine Augen wurden schmal. »Deine stinkende kleine Katze ist viel zu sehr damit beschäftigt, sich Sorgen um dich zu machen, kleines Mädchen. Und ich akzeptiere kein Nein als Antwort.«

				In diesem Moment griff er an. Roni wusste, dass ihr nur eine Sekunde blieb, um ihm auszuweichen, nur eine winzige Chance, an ihm vorbeizukommen und zur Tür zu rennen. Als seine Hand nach ihrem Haar griff, bewegte sie sich. Immer, wenn Reginald wütend auf sie war, hatte er zuerst ihre Haare gepackt und sie auf diese Weise festgehalten für ihre Strafe. 

				Sie spürte, wie seine Finger ihren Kopf berührten und sprang über die Couch, während sie laut Tabers Namen schrie. Wo zur Hölle waren denn alle? 

				»Schlampe.« Sie hätte es fast geschafft. Sie war schon über die Couch, als er ihren Knöchel zu fassen bekam und sie mit so viel Wucht zurückriss, dass es ihr den Atem raubte. Sie versuchte, sich zu drehen und ihren Bauch und das verletzliche Leben darin zu schützen. 

				Sie fiel in die Kissen und trat mit dem anderen Fuß nach ihm, während er sie weiter festhielt. Ihr fehlte die Luft, noch einmal um Hilfe zu schreien. Sie brauchte all ihre Kraft und ihren Verstand, um zu entkommen. Wenn niemand ihre Schreie gehört hatte, dann war niemand nah genug, um ihr zu helfen. 

				Sie trat ihm zwischen die Beine und verfehlte ihn, aber die Wucht, mit der sie seinen Oberschenkel traf, ließ ihn zurücktaumeln. Sie rollte sich über die Couch, doch ihr Knöchel schmerzte höllisch, weil er ihn ihr mit roher Gewalt verdreht hatte. Stolpernd rannte sie zur Tür und schrie noch einmal Tabers Namen. Hinter ihr fluchte Reginald laut. 

				»Ich sagte, du kommst mit mir.« Er riss an ihren Haaren und schlug sie dann so heftig seitlich gegen den Kopf, dass sie benommen vor Schmerz zu Boden sank. 

				»Taber«, schrie sie noch einmal, um ihn zu warnen, um irgendjemanden zu warnen. Aber die Dunkelheit schloss sich um sie herum und benebelte ihren Verstand. Das blutrünstige Gebrüll eines Tieres, das durch ihren Kopf hallte, bildete sie sich mit Sicherheit nur ein. 
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				Rasender Zorn überschwemmte Taber in heftigen Wellen, die ihn zu ersticken drohten, als er Ronis verzweifelte Schreie hörte. Merinus hatte beobachtet, wie Reginald ins Haus schlich, und war zu ihm und Callan gelaufen, voller Angst davor, was Ronis Vater im Schilde führte. 

				Taber lief gerade über den Hof, als er ihren ersten Schrei hörte. Er betrat das Wohnzimmer und sah gerade noch, wie der Bastard mit geballter Faust so fest gegen Ronis Schläfe schlug, dass sie zu Boden ging. 

				Nun kannte er kein Erbarmen. Er würde nicht mehr versuchen, seinen Zorn im Zaum zu halten. Sein Gebrüll hallte durch das Zimmer, und er stürzte sich völlig von Sinnen auf den anderen Mann, um die Bedrohung für seine Frau auszuschalten.

				Reginald war schneller und in besserer Verfassung, als Taber erwartet hatte. Sie rollten über den Boden, und der alte Mann stöhnte, als Taber ihm mit so viel Kraft in die Rippen schlug, dass es ihm den Atem nahm und er ein paar Sekunden außer Gefecht gesetzt war.

				Aber das Tier ihn Taber, das er all die Jahre, seit er erwachsen war, stets sorgfältig unter Kontrolle gehalten hatte, war jetzt frei. Es gab kein Entkommen, keine Gnade für den Mann, der es gewagt hatte, das zu bedrohen, was Taber am Wichtigsten war. 

				Er registrierte nur vage, dass nun andere Männer den Raum betraten. Roni wurde in Sicherheit gebracht, während Callan den anderen befahl, den Doktor zu holen. 

				»Sie lebt, Taber«, rief Callan, während Taber und Reginald sich wieder gegenüberstanden. »Hör auf. Überlass den anderen den Rest.« 

				Tabers tiefes Brüllen ließ Reginald erblassen und rückwärts taumeln. Doch sogleich stürzte er wieder auf den älteren Mann zu. Seine Faust traf Reginald seitlich am Kopf, und Blut spritzte, als die Haut aufriss. Taber hievte ihn wieder hoch, als er hinfiel, und schüttelte ihn unbarmherzig, während Reginald die Augen aus dem Kopf traten. 

				»Du weißt, was passiert, wenn du mich umbringst«, zischte Reginald, als es ihm gelang, sich aus Tabers Griff zu lösen. »Es wird überall in den Nachrichten sein, Junge. Alle werden es erfahren.« 

				»Frag mich, ob mich das interessiert«, knurrte Taber und verfolgte ihn, während er weiter zurückwich. 

				Verzweifelt sprach Reginald weiter. »Ich habe ihr nicht wehgetan.« 

				»Du wirst sterben.« 

				»Komm schon, Mann.« Reginald bettelte jetzt. Er zog sich weiter zurück und versuchte, Taber auszuweichen, doch der verfolgte ihn unerbittlich. »Du weißt, dass ich sie nicht verletzt habe.«

				Taber erstarrte. Er hätte seinen zornigen Rachedurst in dieser Sekunde gestillt, wenn der andere Mann nicht den entscheidenden Schritt gemacht hätte. Reginald holte eine kleine Pistole hinter dem Rücken hervor und zielte auf Tabers Brust, während ein befriedigtes Lächeln über sein Gesicht huschte. Sein Finger drückte den Abzug. »Stirb, Katze.« 

				Taber warf sich zur Seite, als die Waffe losging. Gleichzeitig erklangen weitere Schüsse. Als er wieder auf die Füße kam, sah er, wie Reginalds Körper wild zuckte, während mehrere Kugeln ihn trafen. Eine ins Herz. Eine genau zwischen die Augen. Er fiel fast in Zeitlupe, und der dumpfe Aufprall seines Körpers auf den Boden hallte durch den Raum. 

				»Verdammt, Kater, wie oft muss ich dir noch sagen, wie man ein tollwütiges Tier erlegt?«, fuhr Kane ihn an, während er zu der Leiche ging und sie vorsichtig mit dem Fuß anstieß. »Jap, so macht man das. Eine Kugel nach der anderen.« 

				Taber drehte sich zu Merinus’ Bruder um. Das Adrenalin pumpte noch immer durch seine Adern, und die Wut knallte mit der Wucht eines Hammers in sein Hirn. 

				»Wenn du mich noch einmal Kater nennst, dann schiebe ich dir diese Pistole in den Arsch und erschieße dich mit deinen eigenen verdammten Kugeln«, knurrte er wütend und drückte seine Nase gegen Kanes. »Wenn dir nicht gefällt, mit wem zu zusammenarbeitest, dann verschwinde hier, Kane.« 

				Kane blinzelte ihn an. Seine blauen Augen, die fast die gleiche Farbe hatten wie Ronis und normalerweise hart und kalt glitzerten, schienen ein wenig aufzutauen. Er hob die Hände auf Schulterhöhe. 

				»Waffenstillstand?«, schlug Kane vor. 

				Taber atmete zitternd ein und schüttelte den Kopf, um gegen den Zorn anzukämpfen, der nicht nachlassen wollte. 

				»Wie ist dieser Bastard ins Haus gekommen?« Er drehte sich zu Callan um. »Ich dachte, Merc bewacht ihn. Was zur Hölle ist passiert?«

				»Irgendwie hat er Merc überrascht und ihn total ausgeknockt.« Callan schüttelte den Kopf und deutete auf zwei seiner Männer, die Reginalds Leiche aus dem Zimmer schleppten. »Wir haben ihn erwischt, Taber. Es ist vorbei.« Callan schlug ihm auf die Schulter und seufzte müde. »Geh jetzt zu deiner Frau. Sie wird dich brauchen, wenn sie aufwacht.«

				£

				Roni war bereits wach, als Taber das Schlafzimmer betrat. Merinus saß an ihrem Bett und redete leise mit ihr, während Roni sich einen feuchten Waschlappen seitlich ans Gesicht hielt. 

				Ihr T-Shirt war zerrissen, ihre Schulter zerkratzt, und auf der einen Hälfte ihres Gesichts zeigte sich bereits ein dunkler blauer Fleck. Sie war das Schönste, was er jemals gesehen hatte. 

				»Ist er tot?« Er hatte Tränen erwartet, vielleicht Bedauern, aber in ihren Augen schimmerte die bittere Hoffnung, dass er es war. 

				»Es tut mir leid«, flüsterte er ihr zu, während Merinus sich erhob, um das Zimmer zu verlassen. 

				»Taber, du hast getan, was du tun musstest.« Die andere Frau blieb neben ihm stehen und hob die Hand, um tröstend seine Schulter zu berühren. »Mach dir nicht zu viele Vorwürfe. Ich bin sicher, es gab keine andere Möglichkeit.« 

				Es gab keine andere akzeptable Lösung, dachte Taber. Kein Mann, der ein Kind schlug und missbrauchte, hatte das Recht zu leben. 

				Er sah Roni an, als sich die Tür leise hinter Merinus schloss, und erkannte den Schmerz und die Angst, die sie zu verstecken versuchte. Hatte er nun doch eine Linie übertreten, die sie nicht mehr akzeptieren konnte? 

				»Er war nicht mein Vater.« Ihre Stimme brach. »Warum hat Momma mir nicht gesagt, dass er nicht mein Vater war? Warum hat sie mir das verheimlicht?« 

				Etwas in ihrem Inneren war endlich aufgebrochen. Rasch eilte Taber an ihr Bett und zog sie in die Arme. Es brach ihm das Herz, sie so zu sehen. 

				»Ich weiß es nicht, Baby«, flüsterte er gequält. 

				»Sie liebte meinen Vater.« Sie krallte die Hände in den Stoff seines Hemdes. »Ich weiß, dass sie es getan hat. Sie hat es mir gesagt. Warum war sie mit diesem Bastard zusammen? Warum hat sie sich von ihm wehtun lassen?« 

				Er konnte die Wut spüren, die in ihr tobte, den Schmerz über all die Jahre der Vernachlässigung und des emotionalen Missbrauchs. Er hatte es nicht geschafft, sie vor all dem zu beschützen, ganz egal, wie sehr er es auch versucht hatte. Und selbst jetzt konnte er sie nicht vor der Erkenntnis bewahren, welches Leben sie erwartete, welches Leben ihrem Kind bevorstand. Er konnte sie nur festhalten und beten. 

				»Ich würde alles geben, um dir diesen Schmerz zu nehmen.« Er löste die Umarmung und sah sie traurig an, obwohl seine Seele Freude verspürte, weil er jetzt wusste, dass ihr Herz ihm gehörte. Sie hasste ihn nicht. Sie hatte keine Angst vor dem Tier, das sich manchmal befreite. Sie akzeptierte ihn voll und ganz. 

				Ihre Augen waren dunkle Seen voller Verwirrung und Schmerz, aber er konnte sehen, dass sie ihm vertraute, dass sie ihn brauchte. 

				»Ich würde es nicht tun«, seufzte sie schließlich. »Ich würde nichts ändern, Taber. Nichts von all dem, wenn das bedeuten würde, dass ich dich aufgeben müsste. Der Rest spielt keine Rolle. Reginald hat bekommen, was er für seine Brutalität verdient hatte. Ich kann damit leben. Ohne dich kann ich nicht leben.« 

				Wie kam es, dass sie eine solche Macht über ihn hatte? Wie konnte sie durch diese einfachen Worte seine Brust stolz anschwellen lassen und ihm das Gefühl geben, als könnte er die ganze Welt erobern, nur weil sie ihn anlächelte? 

				»Ich werde immer bei dir sein«, schwor er ihr mit heiserer Stimme, überwältigt von den Gefühlen, die jede Faser seines Körpers erfüllten. »Immer, Roni.« 

				Sie berührte seine Wange, und er griff fast reflexartig nach ihrer Hand, zog sie an den Mund und drückte einen leidenschaftlichen Kuss in die Handfläche. 

				»Dann bin ich glücklich«, sagte sie mit einem müden kleinen Seufzer. »Halt mich, Taber. Leg dich neben mich und halt mich einfach. Ruh dich mit mir aus.« 

				Er legte sich zu ihr aufs Bett und zog sie in seine Arme, hielt sie eng an seine Brust gepresst, das Kinn auf ihrem Kopf. Sie schmiegte sich an ihn, und es fühlte sich so selbstverständlich an wie Atmen. Tröstlich. Wärmend. 

				»Unser Kind wird geliebt werden«, flüsterte sie schläfrig. 

				»Immer, Roni. Unser Kind wird vergöttert werden.« Er wusste tief in seiner Seele, dass es so sein würde. 

				Sie seufzte schwer und kuschelte sich in seine Arme, während die Ereignisse der vergangenen Tage ihr schließlich den letzten Rest Kraft raubten. Er hörte, wie ihr Atem ruhiger wurde und ihr Körper sich entspannte, und eine einzelne Träne rann ihm langsam über die Wange. Sie war ein Geschenk. Seine Seele. Die Rettung für den Mann, der täglich gegen das Tier kämpfte, das in ihm lauerte. Bei ihr hatte er endlich Frieden gefunden. 

			

		

	
		
			
				

				35

				Aaron Lawrence saß reglos da, die Augen starr auf den Fernseher gerichtet, während die Vergangenheit ihn mit aller Macht einholte. Die Worte, die in seinen betäubten Verstand drangen, hatten keine Bedeutung. Er sah nur ihr Gesicht. Ein Gesicht, von dem er gedacht hatte, er würde es nie mehr wiedersehen. 

				Veronica Andrews. Tochter von Reginald und Margaret Andrews. Seine Seele schrie auf. Sie bedeutete dem Bastard nichts, der ihn betrogen hatte. Sie war sein Kind. Die letzte Verbindung zu der Frau, die seine Seelenverwandte gewesen war. Die Frau, die voller Entsetzen über die Verbrechen, von denen sie glaubte, er hätte sie begangen, vor ihm geflohen war. 

				Seine Tochter. Er kämpfte gegen die Tränen, gegen die Trauer. Sie sah ihrer Mutter so ähnlich. Die gleiche sanft geschwungene Stirn, die dunkelblauen Augen, die Linie ihrer Wangen. Die Angst, die ihr Gesicht erbleichen ließ … 

				Die Reporter waren wie ein Rudel Tiere, das sie bedrängte. Sie zerrten an ihren Sachen und schrien sie an. Während er den Bericht sah, kochte Wut in ihm hoch. 

				»Finde ihre Namen heraus.« Er sah seinen Sohn nicht an. Seth würde sich um alles kümmern. Er würde wissen, was jetzt zu tun war. 

				Aarons Kiefer spannte sich an, während er gegen den Zorn in sich ankämpfte. Das Mal auf ihrem Hals war eine Abscheulichkeit. Unnatürlich. Seit Monaten hatte Aaron trotz Seths neutraler Haltung, was die Breeds anging, Geld in den Versuch gesteckt, diese Tiere zu zerstören. Doch als er sich jetzt den Bericht genauer ansah und das kurze Interview im Anschluss hörte – nach den Bildern von der kleinen Hochzeitszeremonie zwischen seiner Tochter und ihrem Haustier –, musste er sich eingestehen, dass er seine Bemühungen beenden musste. Sie schien glücklich zu sein. 

				Er runzelte die Stirn. Und wenn sie es nicht war? Womöglich hatte sie jemand zu all dem gezwungen? Wenn es so war, dann könnte er sie nach Hause holen. Er könnte sich um sie kümmern und ihr all die Dinge geben, die er ihr bis jetzt nicht hatte geben können. Er könnte ihr Vater sein. 

				Das war es, dachte er, und Hoffnung keimte in ihm auf. Seth konnte das erledigen. Natürlich würde Aaron seinen Sohn erst überreden müssen, es auf seine Art zu machen. Seth war zu direkt, zu verdammt ehrlich. Es gab Tage, an denen er glauben könnte, dass der Junge von jemand anderem gezeugt worden war, wäre da nicht die Tatsache gewesen, dass er Aaron so verdammt ähnlich sah. Er hatte die gleichen dunkelbraunen Haare, die stahlgrauen Augen und die gleichen adligen Gesichtszüge. Es war, als würde er in einen Spiegel blicken, der ihm die Vergangenheit zeigte, wenn er seinen Sohn ansah. Aber er war ein guter Junge. Stark. Hart. Er war jetzt erwachsen und schlau genug, um das zu bekommen, was er wollte. Er musste nicht betrügen, nicht so wie sein Vater. 

				»Du kannst es ihr nicht sagen.« Aaron wandte sich an Seth und sah die Entschlossenheit auf dem Gesicht seines Sohnes. »Versprich es mir, Seth. Ich schwöre, wenn du ihr nicht die Wahrheit sagst, dann hintergehe ich dich nie wieder.« 

				Ein zynisches Lächeln huschte über Seths Gesicht, doch er sah seinen Vater nicht an. Er starrte auf den Fernseher und verfolgte eines der seltenen Interviews mit dem gesamten Rudel. 

				»Du wirst mich immer anlügen, Aaron.« Seth hob resigniert die breiten Schultern. 

				Aaron zuckte zusammen. Er hatte ihn schon so lange nicht mehr »Dad« genannt, dass Aaron vergessen hatte, wie es klang. 

				»Du kannst es ihr nicht sagen, Seth.« Die Trauer versetzte ihm einen Stich ins Herz. Wenn Seth ihr die Wahrheit sagte, dann würde sie ihm niemals verzeihen, ihn niemals Dad nennen. 

				Seth seufzte tief. »Ich werde es ihr nicht sagen.« 

				»Wir müssen sehr vorsichtig sein«, warnte ihn Aaron. »Wir müssen zuerst alles beobachten. Lass deine Jungs alles genau auskundschaften. Wirklich gründlich. Finde heraus, ob sie glücklich ist.«

				Jetzt sah Seth ihn mit schmalen Augen nachdenklich an. 

				»Wir könnten in dieser Stadt wohnen.« Aaron deutete auf den Fernsehbericht. »Setz deine Jungs darauf an …« 

				»Ich bekomme die Antworten …« 

				»Bitte, Seth.« Aaron legte alles, was er hatte, in dieses Flehen. »Ich schwöre, ich werde nichts tun. Lass mich nur sicher sein. Nur dieses eine Mal. Lass mich auf meine Art sicher sein.« 

				Seth blickte ihn scharf an. Aaron war sich seines Anblicks mehr als bewusst. Sein Sohn sah einen alten Mann, gebrochen und an den Rollstuhl gefesselt, der langsam starb. Und er starb wirklich. Er bezahlte für seine Süden auf die schlimmste Weise. Es war ein langsamer, qualvoller Tod. Aaron wusste es, und er war sich nicht zu schade, es zu seinem Vorteil zu nutzen. Er fragte sich, wo Seth dieses große Ehrgefühl herhatte, für das Aaron ihn verfluchte. 

				Seth wischte sich mit der Hand müde über das Gesicht. »Wir werden sehen, Aaron. Wir werden sehen.« 

				Er würde nachgeben. Aaron lehnte sich in seinem Rollstuhl zurück und verfolgte mit schmerzender Brust weiter den Fernsehbericht. Die hübsche Veronica. Seine Tochter. Sein süßes, perfektes kleines Mädchen. Sie würde bald nach Hause kommen, schwor er sich. Sehr, sehr bald. 

				

				Epilog

				Sherra betrachtete Kane nachdenklich. Sie konnte den Blick nicht von ihm abwenden, konnte nicht leugnen, was ihr Körper ihr seit Monaten sagte. Sie wurde heiß. Sie konnte die kleinen Finger des Verlangens spüren, die sich in ihre Haut krallten und forderten, dass sie dem Instinkt nachgab, sich zu paaren. Ihr Körper wollte, dass sie zu dem Mann ging, der sie vor mehr als zehn Jahren zu seiner Frau gemacht hatte, zu seiner Gefährtin. 

				Mein Gott, war das wirklich schon so lange her? Über elf Jahre. Elf lange, qualvolle Jahre hatte sie wegen dieser einen Nacht gelitten, wegen der fanatischen Pläne eines Bruders, der genauso verdorben und geisteskrank geboren worden war wie die, die ihn erschaffen hatten. Sie hatte gelitten wegen einem Mann, der sie nie geliebt, nie wirklich gebraucht hatte. Wenn er das getan hätte, dann vielleicht, ganz vielleicht, wären so viele andere Dinge nicht passiert. 

				Sherra. Baby. Ja. Oh, verdammt, ja, Baby, lass mich rein … Die Worte stachen wie ein Messer in ihre Seele. Doch je mehr sie gegen diese Erinnerungen ankämpfte, desto lebendiger schienen sie zu werden. 

				Kane Tyler. Groß und stark und von einer so beeindruckenden Präsenz, das er sie damals ganz atemlos gemacht und mit einem fast überwältigenden Verlangen erfüllt hatte. Seine Berührungen hatten ihre Sinne verbrannt, sein Kuss … Sie wimmerte. Sie wollte sich nicht an seinen Kuss erinnern. Sie wollte sich nicht daran erinnern, wie ihr Herz sich bei jeder Berührung seiner Zunge zusammengezogen hatte. 

				Ein Zittern erfasste ihren Körper. Sie sprang auf und zwang sich, vom Fenster wegzutreten, weg von Kanes Anblick, wie er mit kraftvoller männlicher Arroganz über den Hof ging. 

				Sherra fragte sich, wie lange Merinus das Geheimnis noch für sich behalten würde. Sie fuhr sich mit den Fingern durch ihr langes Haar, das ihr ins Gesicht gefallen war. Wann würde die Schwester dem Bruder von dem Kind erzählen, das er vor all den Jahren verloren hatte? Das Kind, das man ermordet hatte, als es noch in Sherras Bauch gewesen war.

				Sie legte die Hand auf ihren Bauch, fuhr sachte darüber, während ihre Gebärmutter sich voller Sehnsucht zusammenzog. Wie oft hatte sie davon geträumt, wie dieses Kind wohl ausgesehen hätte? Ein geliebter Sohn mit den tiefblauen Augen seines Vaters oder eine Tochter mit langen schwarzen Haaren. In dem Kind hätte sich das Beste von ihnen beiden vereint. 

				Sherra kämpfte gegen die Tränen, verscheuchte all die nutzlosen Träume, die Hoffnungen, die sie einst gehegt hatte. Das Leben hatte ihr beigebracht, dass man die Vergangenheit nicht ungeschehen machen konnte. Es brachte nichts, das zu bedauern, was nicht zu ändern war. 

				Ich liebe dich, Sherra … Seine Worte hallten leise durch ihren Kopf. Ich komme zurück, Baby, ich schwöre es. Ich komme zurück, und ich hole Hilfe … Aber er war nie zurückgekehrt. 

				Die Wissenschaftler waren entzückt gewesen über ihre Schwangerschaft. Alle Vorkehrungen waren getroffen worden, um das Leben des Kindes zu schützen. Doch sie hatten sie nicht geschützt vor demjenigen, der den Tod ihres Babys wollte. 

				Das Wimmern, das sie hörte, konnte nicht von ihr stammen, versicherte sie sich selbst. Sie hatte um dieses verlorene Kind schon vor Jahren geweint, und das so lange, bis ihre Seele alle salzigen Tränen ihres Schmerzes vergossen hatte, bis ihr Herz nur noch ein leeres Gefäß gewesen war. Doch dann war Kane zurückgekehrt. Und mit ihm die Erinnerungen, gegen die sie nun so verzweifelt ankämpfte. 

				Ahh, Sherra. Ja, Baby. So eng. So heiß und eng. Ihre Vaginalmuskeln zogen sich zusammen, als sie daran dachte, wie sein Schwanz sich in ihr angefühlt hatte. Er hatte zugesehen. Das wusste sie noch. Er hatte zugesehen, wie jeder Zentimeter seines dicken Schafts in der brennenden Tiefe ihrer haarlosen Scham verschwunden war. Er war fasziniert gewesen von dem fehlenden Haar, hatte es geliebt, über die geschwollenen Lippen zu lecken und ihren Honig an seiner Zunge zu spüren. 

				»Hör auf«, flüsterte sie und fuhr mit den Fingern wieder durch ihr Haar, riss daran in der Hoffnung, dass der Schmerz sie von dem Kummer ablenken würde. 

				Sie hatten nur eine einzige Nacht gehabt. Nur acht gestohlene Stunden, in denen er sie eigentlich hätte trainieren sollen. Er hatte ihr auch etwas beigebracht, aber nicht das, was er eigentlich sollte – mit seinem Schwanz, seinen Küssen, den Berührungen seiner Hände. Er hatte ihr beigebracht, ihn zu lieben, und dann später zu hassen. Sie wurde den Hass einfach nicht los, auch wenn er genauso hilflos wie sie gewesen war. 

				Dayan. Er war ihr Bruder gewesen. Ihr Leidensgefährte. Er hatte zu den wenigen Leuten gehört, denen sie vertraute. Sein Verrat war das Schlimmste gewesen. Er hatte versucht, Kane zu töten. Sie wusste das von Merinus. Und Dayan war es auch gewesen, der das Medikament in ihr Essen gemischt hatte, das die Fehlgeburt in ihrem bereits geschwächten Körper ausgelöst hatte. Es war ihr Bruder gewesen, der Sherra im tiefsten Inneren zerstört hatte. 

				Und jetzt, elf Jahre später, quälte ihr Körper sie mit einer Lust, die sie nicht kontrollieren konnte, während ihr die lange verdrängten Erinnerungen das Herz brachen. 

				Gott, ja. Saug an meinem Schwanz, Baby. Ja. Sherra, oh, verdammt, oh verdammt … Er hatte versucht, sich zurückzuziehen, um seinen Samen nicht in ihren Mund zu ergießen, aber sie hatte ihn unbedingt schmecken wollen. Sie hatte unbedingt jede Facette des Aktes auskosten wollen, den sie miteinander teilten. 

				Sie leckte sich bei der Erinnerung an seinen Geschmack über die Lippen. 

				»Wann wirst du es ihm sagen?« Merc stand in der Tür zum Büro und starrte sie mit verbitterten, leeren Augen an. Er kannte ihn, den Schmerz, wenn man alles verlor, was einem im Leben wichtig war. 

				»Wer sagt, dass ich es überhaupt tue?« Sie konnte die Tatsache vor ihm nicht verbergen, dass sie heiß war. Zur Hölle, sie alle wussten es. Nur Kane fiel ihr Geruch nicht auf. Nur er wusste nicht, was ihr Körper durchmachte. 

				»Du kannst es ihm nicht ewig verheimlichen. Er ist kein Dummkopf.« Merc schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust. »Es wird Zeit, die Vergangenheit loszulassen, Sherra.« 

				Sie knurrte. »Netter Ratschlag, ausgerechnet von dir«, fuhr sie ihn an. »Wenn du stark genug bist, deine eigene Vergangenheit zu akzeptieren, Merc, dann kannst du mir vorwerfen, dass ich mich meiner nicht stelle.« 

				Das war unter der Gürtellinie. Sherra schüttelte den Kopf und stöhnte unglücklich. 

				»Merc, es tut mir leid.« 

				Er seufzte müde. »Es stimmt ja. Aber du hast noch eine Chance, Sherra. Dein Gefährte lebt noch. Und er ist mehr als bereit, den Schmerz zu lindern, der jetzt in dir brennt. Warum wehrst du dich dagegen? Verdienst du denn nicht mehr als das hier?« 

				»Tun wir das nicht alle?«, flüsterte sie. »Ich kann nicht, Merc. Ich kann nicht.« Sie könnte es nicht ertragen, noch ein Kind zu verlieren. Sie könnte es nicht noch einmal ertragen, Kane zu verlieren. »Zu viele Jahre, zu viel Wut.« 

				»Er ist dein Gefährte«, sagte er schlicht. »Bald wird er kein Nein mehr als Antwort akzeptieren. Was willst du dann tun? Was willst du tun, wenn er die Wahrheit erfährt, die du ihm verschweigst, seit er dich wiedergefunden hat?« 

				Ein müdes, bitteres Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Ich weiß es nicht«, sagte sie trostlos. »Ich weiß es einfach nicht. Und vielleicht ist es genau das, was mir so furchtbare Angst einjagt, Merc. Ich weiß nicht, ob ich seine Strafe ertragen kann.« 

				Merc schüttelte langsam den Kopf. »Deine Zeit läuft ab, Sherra. Bald, sehr bald, wirst du dich nicht mehr verstecken können. Er wird es erfahren, und wenn er das tut, dann zeigt er dir, warum er dein Mann ist. Vielleicht wird dir dann klar, wie sinnlos es ist, dagegen anzukämpfen.« 

				Er drehte sich um und ging, und in diesem Moment erkannte sie, wie recht er hatte. Bald würde sie ihr Verlangen nicht mehr verbergen können. Es würde jede Zelle ihres Körpers durchdringen und sie so hilflos machen, dass sie nach Erlösung schreien würde. Sie wusste das, weil es ein Kreislauf war. Jedes Jahr. Jedes lange, verschwendete Jahr, das sie von ihm getrennt gewesen war, hatte sie gelitten. Sie hatte so sehr gelitten, bis der Tod ihr wie die einzig akzeptable Alternative erschienen war. Sie hatte ihn verfluchte und gehasst und mit einer letzten verzweifelten Handlung dafür gesorgt, dass kein Kind jemals mehr in ihrem Körper heranwachsen würde. Sie hatte Doc überredet, sie zu sterilisieren, und damit jede Chance zerstört, jemals das Kind und den Mann zu bekommen, die ihr genommen worden waren. Sie hatte das Undenkbare getan. Und jetzt würde sie noch mehr leiden. Wie immer. Allein. 

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				Sherra betrachtete Kane nachdenklich. Sie konnte den Blick nicht von ihm abwenden, konnte nicht leugnen, was ihr Körper ihr seit Monaten sagte. Sie wurde heiß. Sie konnte die kleinen Finger des Verlangens spüren, die sich in ihre Haut krallten und forderten, dass sie dem Instinkt nachgab, sich zu paaren. Ihr Körper wollte, dass sie zu dem Mann ging, der sie vor mehr als zehn Jahren zu seiner Frau gemacht hatte, zu seiner Gefährtin. 

				Mein Gott, war das wirklich schon so lange her? Über elf Jahre. Elf lange, qualvolle Jahre hatte sie wegen dieser einen Nacht gelitten, wegen der fanatischen Pläne eines Bruders, der genauso verdorben und geisteskrank geboren worden war wie die, die ihn erschaffen hatten. Sie hatte gelitten wegen einem Mann, der sie nie geliebt, nie wirklich gebraucht hatte. Wenn er das getan hätte, dann vielleicht, ganz vielleicht, wären so viele andere Dinge nicht passiert. 

				Sherra. Baby. Ja. Oh, verdammt, ja, Baby, lass mich rein … Die Worte stachen wie ein Messer in ihre Seele. Doch je mehr sie gegen diese Erinnerungen ankämpfte, desto lebendiger schienen sie zu werden. 

				Kane Tyler. Groß und stark und von einer so beeindruckenden Präsenz, das er sie damals ganz atemlos gemacht und mit einem fast überwältigenden Verlangen erfüllt hatte. Seine Berührungen hatten ihre Sinne verbrannt, sein Kuss … Sie wimmerte. Sie wollte sich nicht an seinen Kuss erinnern. Sie wollte sich nicht daran erinnern, wie ihr Herz sich bei jeder Berührung seiner Zunge zusammengezogen hatte. 

				Ein Zittern erfasste ihren Körper. Sie sprang auf und zwang sich, vom Fenster wegzutreten, weg von Kanes Anblick, wie er mit kraftvoller männlicher Arroganz über den Hof ging. 

				Sherra fragte sich, wie lange Merinus das Geheimnis noch für sich behalten würde. Sie fuhr sich mit den Fingern durch ihr langes Haar, das ihr ins Gesicht gefallen war. Wann würde die Schwester dem Bruder von dem Kind erzählen, das er vor all den Jahren verloren hatte? Das Kind, das man ermordet hatte, als es noch in Sherras Bauch gewesen war.

				Sie legte die Hand auf ihren Bauch, fuhr sachte darüber, während ihre Gebärmutter sich voller Sehnsucht zusammenzog. Wie oft hatte sie davon geträumt, wie dieses Kind wohl ausgesehen hätte? Ein geliebter Sohn mit den tiefblauen Augen seines Vaters oder eine Tochter mit langen schwarzen Haaren. In dem Kind hätte sich das Beste von ihnen beiden vereint. 

				Sherra kämpfte gegen die Tränen, verscheuchte all die nutzlosen Träume, die Hoffnungen, die sie einst gehegt hatte. Das Leben hatte ihr beigebracht, dass man die Vergangenheit nicht ungeschehen machen konnte. Es brachte nichts, das zu bedauern, was nicht zu ändern war. 

				Ich liebe dich, Sherra … Seine Worte hallten leise durch ihren Kopf. Ich komme zurück, Baby, ich schwöre es. Ich komme zurück, und ich hole Hilfe … Aber er war nie zurückgekehrt. 

				Die Wissenschaftler waren entzückt gewesen über ihre Schwangerschaft. Alle Vorkehrungen waren getroffen worden, um das Leben des Kindes zu schützen. Doch sie hatten sie nicht geschützt vor demjenigen, der den Tod ihres Babys wollte. 

				Das Wimmern, das sie hörte, konnte nicht von ihr stammen, versicherte sie sich selbst. Sie hatte um dieses verlorene Kind schon vor Jahren geweint, und das so lange, bis ihre Seele alle salzigen Tränen ihres Schmerzes vergossen hatte, bis ihr Herz nur noch ein leeres Gefäß gewesen war. Doch dann war Kane zurückgekehrt. Und mit ihm die Erinnerungen, gegen die sie nun so verzweifelt ankämpfte. 

				Ahh, Sherra. Ja, Baby. So eng. So heiß und eng. Ihre Vaginalmuskeln zogen sich zusammen, als sie daran dachte, wie sein Schwanz sich in ihr angefühlt hatte. Er hatte zugesehen. Das wusste sie noch. Er hatte zugesehen, wie jeder Zentimeter seines dicken Schafts in der brennenden Tiefe ihrer haarlosen Scham verschwunden war. Er war fasziniert gewesen von dem fehlenden Haar, hatte es geliebt, über die geschwollenen Lippen zu lecken und ihren Honig an seiner Zunge zu spüren. 

				»Hör auf«, flüsterte sie und fuhr mit den Fingern wieder durch ihr Haar, riss daran in der Hoffnung, dass der Schmerz sie von dem Kummer ablenken würde. 

				Sie hatten nur eine einzige Nacht gehabt. Nur acht gestohlene Stunden, in denen er sie eigentlich hätte trainieren sollen. Er hatte ihr auch etwas beigebracht, aber nicht das, was er eigentlich sollte – mit seinem Schwanz, seinen Küssen, den Berührungen seiner Hände. Er hatte ihr beigebracht, ihn zu lieben, und dann später zu hassen. Sie wurde den Hass einfach nicht los, auch wenn er genauso hilflos wie sie gewesen war. 

				Dayan. Er war ihr Bruder gewesen. Ihr Leidensgefährte. Er hatte zu den wenigen Leuten gehört, denen sie vertraute. Sein Verrat war das Schlimmste gewesen. Er hatte versucht, Kane zu töten. Sie wusste das von Merinus. Und Dayan war es auch gewesen, der das Medikament in ihr Essen gemischt hatte, das die Fehlgeburt in ihrem bereits geschwächten Körper ausgelöst hatte. Es war ihr Bruder gewesen, der Sherra im tiefsten Inneren zerstört hatte. 

				Und jetzt, elf Jahre später, quälte ihr Körper sie mit einer Lust, die sie nicht kontrollieren konnte, während ihr die lange verdrängten Erinnerungen das Herz brachen. 

				Gott, ja. Saug an meinem Schwanz, Baby. Ja. Sherra, oh, verdammt, oh verdammt … Er hatte versucht, sich zurückzuziehen, um seinen Samen nicht in ihren Mund zu ergießen, aber sie hatte ihn unbedingt schmecken wollen. Sie hatte unbedingt jede Facette des Aktes auskosten wollen, den sie miteinander teilten. 

				Sie leckte sich bei der Erinnerung an seinen Geschmack über die Lippen. 

				»Wann wirst du es ihm sagen?« Merc stand in der Tür zum Büro und starrte sie mit verbitterten, leeren Augen an. Er kannte ihn, den Schmerz, wenn man alles verlor, was einem im Leben wichtig war. 

				»Wer sagt, dass ich es überhaupt tue?« Sie konnte die Tatsache vor ihm nicht verbergen, dass sie heiß war. Zur Hölle, sie alle wussten es. Nur Kane fiel ihr Geruch nicht auf. Nur er wusste nicht, was ihr Körper durchmachte. 

				»Du kannst es ihm nicht ewig verheimlichen. Er ist kein Dummkopf.« Merc schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust. »Es wird Zeit, die Vergangenheit loszulassen, Sherra.« 

				Sie knurrte. »Netter Ratschlag, ausgerechnet von dir«, fuhr sie ihn an. »Wenn du stark genug bist, deine eigene Vergangenheit zu akzeptieren, Merc, dann kannst du mir vorwerfen, dass ich mich meiner nicht stelle.« 

				Das war unter der Gürtellinie. Sherra schüttelte den Kopf und stöhnte unglücklich. 

				»Merc, es tut mir leid.« 

				Er seufzte müde. »Es stimmt ja. Aber du hast noch eine Chance, Sherra. Dein Gefährte lebt noch. Und er ist mehr als bereit, den Schmerz zu lindern, der jetzt in dir brennt. Warum wehrst du dich dagegen? Verdienst du denn nicht mehr als das hier?« 

				»Tun wir das nicht alle?«, flüsterte sie. »Ich kann nicht, Merc. Ich kann nicht.« Sie könnte es nicht ertragen, noch ein Kind zu verlieren. Sie könnte es nicht noch einmal ertragen, Kane zu verlieren. »Zu viele Jahre, zu viel Wut.« 

				»Er ist dein Gefährte«, sagte er schlicht. »Bald wird er kein Nein mehr als Antwort akzeptieren. Was willst du dann tun? Was willst du tun, wenn er die Wahrheit erfährt, die du ihm verschweigst, seit er dich wiedergefunden hat?« 

				Ein müdes, bitteres Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Ich weiß es nicht«, sagte sie trostlos. »Ich weiß es einfach nicht. Und vielleicht ist es genau das, was mir so furchtbare Angst einjagt, Merc. Ich weiß nicht, ob ich seine Strafe ertragen kann.« 

				Merc schüttelte langsam den Kopf. »Deine Zeit läuft ab, Sherra. Bald, sehr bald, wirst du dich nicht mehr verstecken können. Er wird es erfahren, und wenn er das tut, dann zeigt er dir, warum er dein Mann ist. Vielleicht wird dir dann klar, wie sinnlos es ist, dagegen anzukämpfen.« 

				Er drehte sich um und ging, und in diesem Moment erkannte sie, wie recht er hatte. Bald würde sie ihr Verlangen nicht mehr verbergen können. Es würde jede Zelle ihres Körpers durchdringen und sie so hilflos machen, dass sie nach Erlösung schreien würde. Sie wusste das, weil es ein Kreislauf war. Jedes Jahr. Jedes lange, verschwendete Jahr, das sie von ihm getrennt gewesen war, hatte sie gelitten. Sie hatte so sehr gelitten, bis der Tod ihr wie die einzig akzeptable Alternative erschienen war. Sie hatte ihn verfluchte und gehasst und mit einer letzten verzweifelten Handlung dafür gesorgt, dass kein Kind jemals mehr in ihrem Körper heranwachsen würde. Sie hatte Doc überredet, sie zu sterilisieren, und damit jede Chance zerstört, jemals das Kind und den Mann zu bekommen, die ihr genommen worden waren. Sie hatte das Undenkbare getan. Und jetzt würde sie noch mehr leiden. Wie immer. Allein. 

			

		

	
		
			
				

				

				Lisa Marie Rice

				Midnight Angel

				Dunkle Bedrohung

				Portland, Oregon

				Samstag, 15. Januar

				Psychiatrische Klinik und Justizvollzugsanstalt Spring Harbor

				Irgendwo im Gebäude spielten sie dieses Lied, ihr Lied. Ausgerechnet. Corey Sanderson konnte es nicht ausstehen.

				In dem Sommer, als wir uns liebten …

				Es war so abgedroschen, so altmodisch, keine Backbeats, nur Melodie. Dann diese trällernde Stimme, wie aus dem neunzehnten Jahrhundert.

				Totaler Scheiß.

				Kein Wunder, dass die sich nicht verkaufte. Warum hatte sie damals nicht auf ihn gehört? Er hätte sie ganz groß rausbringen können. Alles war arrangiert gewesen – zuerst ein Auftritt in der Today Show, dann die Story in Vanity Fair mit künstlerischen Nacktfotos, und zwar von keinem Geringeren als Richard North, dem Starfotografen. Das war ein echter Coup gewesen. Er hatte Wochen gebraucht, um das einzufädeln. Und als er ihr das eröffnete, lehnte sie glatt ab, die kleine Fotze. Erteilte ihm eine Abfuhr. Niemand sagte Nein zu Corey Sanderson, niemand.

				Völlig ruhig hatte sie seinen Plan zurückgewiesen und dann das Konzert in San Diego abgesagt. Dabei hatte er dafür eigens diese Hip-Hop-Band engagiert. Er hatte eine Menge in das Miststück investiert, viele Leute um einen Gefallen gebeten, was auch nicht einfach gewesen war, weil es, na ja, eine Weile her gewesen war, seit er zur Spitze seiner Branche gehört hatte. Dabei war gar nichts Ernstes vorgefallen, nur ein paar kleine Misserfolge. Aber die Musikbranche entwickelte sich schnell und verzieh nichts. Die Leute sprachen damals schon in der Vergangenheit von ihm. Unerträglich. Corey Sanderson war der Beste. Immer gewesen. Und kein Irenflittchen würde daran etwas ändern.

				Er hatte sie als Comeback-Vehikel benutzen wollen, und anstatt ihm dankbar zu sein, hatte sie Nein gesagt. Es verblüffte ihn immer wieder aufs Neue. Er sah sie noch vor sich, an dem Abend in seinem Penthouse. Die schwindelerregende Hypothek, die darauf lag, hätte von ihrer katastrophalen Tournee abgelöst werden sollen. Als sie ihn um einen Termin bat, war er sicher, dass sie sich entschuldigen und einlenken wollte. Ihm versprechen wollte, dass es nicht wieder vorkäme. Ihm zur Wiedergutmachung einen blasen würde. Er hätte das alles akzeptiert. Sie war ein hübsches Ding, und er hatte schon ein Jahr lang versucht, sie ins Bett zu kriegen. Darum war er voll darauf eingestellt gewesen, ihr zu verzeihen und sie zu bumsen. Stattdessen war sie mit ihrem Vater – ihrem Vater! – bei ihm aufgekreuzt, um den Vertrag zu lösen.

				War es da ein Wunder, dass er die Beherrschung verloren hatte?

				Sie hatte bekommen, was sie verdiente, das Flittchen: einen gebrochenen Kiefer, und blind war sie jetzt auch. Aber das war die Strafe, zumal er kürzlich das Penthouse hatte verkaufen müssen, um seinen Anwalt zu bezahlen.

				Das Penthouse, die Wohnung in Aspen und den Mercedes. Aber es hatte sich gelohnt. Edwin Gossett hatte ihm das Gefängnis erspart. Zwei volle Wochen war Sanderson im Knast gewesen, bevor Gossett den Richter und die Geschworenen überzeugen konnte, dass sein Mandant in die Psychiatrie gehörte. Sanderson schauderte. Nie wieder würde er in den Knast gehen. Schon bei dem Gedanken grauste es ihm.

				Nein, die nächsten paar Jahre würde er es hier aushalten. Er war Dr. Childers’ Lieblingspatient und durfte seine Musik hören, bekam seine Bücher und sein spezielles Essen. Serena war die Leiterin der Psychiatrie und halb in ihn verliebt. Hier würde er bleiben – sofern das irische Miststück nicht das Gedächtnis wiedererlangte. Dann wäre er in den Arsch gekniffen. 

				In dem Sommer …

				Er bekam Kopfschmerzen, wenn er nur diese Stimme hörte. Allegra Ennis, die er zur berühmtesten Sängerin Amerikas machen wollte und die ihm eine Abfuhr erteilt hatte. Und an seinem beruflichen Absturz schuld war.

				Die Musik kam aus der Eingangshalle. Vielleicht hatte einer der Wachposten das Radio angemacht, auf einen dieser beknackten Lokalsender geschaltet, die zwischen Hundefutterwerbespots alte Singles abnudelten. Welcher richtige Sender würde schon Allegra Ennis bringen?

				In dem Sommer damals, vor so langer Zeit …

				Zitternd vor Wut blickte Sanderson sich nach etwas um, das Krach machen würde. Schließlich hob er seine Latschen auf und warf sie gegen die Tür. Sie schlugen mit einem dumpfen Geräusch auf.

				Der Winter war noch so fern …

				Bücher! Zwei dicke Paperbacks und ein gebundenes. Sanderson schleuderte sie an die Tür. Das war schon befriedigender. Bei dem gebundenen brach der Rücken, und es fiel zu Boden wie ein verletzter Vogel.

				Wer sollte ahnen, dass es nie mehr Sommer wird …

				Diese Schlampe! Zwitscherte vor sich hin wie eine irische Bordsteinschwalbe. Er hatte getan, was er konnte, damit ihre Stimme modern klänge, aber nichts hatte gefruchtet. Sie war eine harte Nuss gewesen, hatte sich ständig widersetzt. Die kleine Fotze wusste einfach nie, was gut für sie war.

				Die Tür ging auf, und Alvin schaute herein.

				»Mr Sanderson? Brauchen Sie etwas?« Alvins Ton und sein Auftreten waren respektvoll.

				Und so sollte es gefälligst auch sein. Schließlich wusste Alvin, wer Sanderson war und was er für ihn tun konnte.

				Alvin war zu groß und zu rothaarig, ein schlaksiger, naiver Typ ohne Stimme, vollkommen unmusikalisch. Aber er wollte ein Star werden, und Sanderson hatte ihm versprochen, den Wunsch wahr werden zu lassen.

				Als Gegenleistung sollte Alvin die Ennis beseitigen.

				»Alvin, bring mir ein Tonbandgerät.« Sanderson lächelte zu ihm hoch. Lächerlich, dieses lange Gestell, und das dumme, sommersprossige Gesicht fand er abstoßend. »Morgen geht es los. Wenn es erledigt ist, rufe ich ein paar Leute in Kalifornien an. Wir machen dann erst mal ein Demotape mit dir.«

				Alvins hässliches Gesicht hellte sich auf, als er loslief, um das Tonbandgerät zu holen. Sanderson wusste genau, was jetzt in Alvins Kopf vorging. Er dachte an schicke Autos und schicke Frauen, die sich darum schlugen, mit ihm ins Bett zu hüpfen, er sah schon sein Foto in der Regenbogenpresse und sich selbst am Pool seiner Villa.

				Atemlos kam er zurück und drückte Sanderson einen Rekorder in die Hand. Es war ein billiges Ding, konnte aber bestimmt eine Stimme naturgetreu aufnehmen. Das reichte.

				»Gut, Alvin, du kannst jetzt gehen. In einer halben Stunde bringst du Dr. Childers hierher. Und wunder dich nicht über das, was du dann sehen wirst.«

				»Ja, Sir.« Alvin entfernte sich. Er würde Serena holen, und dann ginge es los. Alvin hatte nichts weiter zu tun, als Allegra Ennis in den Wahnsinn zu treiben und sie dann so umzubringen, dass es wie Selbstmord aussah. Und Sanderson würde man nie etwas nachweisen können.

				Allegra war eine tote Frau.

				Kowalski war größer als alle anderen und konnte über die vielen Köpfe hinwegsehen.

				Auf der Bühne saß eine rothaarige Frau, eine Schönheit im hauchdünnen grünen Abendkleid, und spielte Harfe. Sie hatte eine Stimme wie ein Engel.

				So etwas hatte er noch nicht gehört. Sie klang genauso lieblich wie die Harfe. Das Lied kannte er nicht, Melodie und Rhythmus waren aber so eingängig, dass es ihm sofort vertraut erschien. Als gäbe es einen Platz in seinem Kopf, der nur auf dieses Lied gewartet hatte.

				Es ging um irgendeinen Sommer. Ein Lied über einen verlorenen Sommer und eine verlorene Liebe. Die Melodie löste ein Kribbeln aus und ging unter die Haut. Sein Inneres vibrierte geradezu mit den Tönen mit. Etwas so Schönes hatte er noch nie gehört, obwohl er schon sein Leben lang mit Genuss Musik hörte.

				Auch die Sängerin war schön. Nicht auf dieselbe Art wie Suzanne oder Claire Parks, sondern auf andere Weise, auf eine bessere Weise. Ihre Haut schimmerte, als wäre sie nicht ganz von dieser Welt. Sie leuchtete von innen heraus, wie eine Perle unter Wasser.

				Wenn ihm jemand erzählen würde, sie sei ein echter Engel, würde er es sofort glauben. Es wäre keinerlei Überzeugungsarbeit nötig. Doch sie war eine Frau aus Fleisch und Blut. Die langen, rotbraunen Haare fielen in glänzenden Wellen über ihren Rücken und bewegten sich ab und zu, während die Finger anmutig die Saiten zupften. Mit geschlossenen Augen sang sie die letzte Zeile und lehnte sich gegen die Harfe wie an einen Geliebten. Ihre Stimme verklang leise, ein letztes helles Glissando stieg von der Harfe auf. Einen Moment lang legte sie die Stirn an den Rahmen des Instruments, dann hob sie den Kopf und öffnete die Augen, als der Applaus einsetzte.

				Aber sie blickte ihr Publikum gar nicht an. Es schien, als spielte sie nur für sich selbst, als sie sanft lächelnd und gedankenverloren das nächste Lied begann. Nach einem langen instrumentalen Vorspiel fing sie an zu singen, und wieder kamen Kowalski die Töne wie eine altbekannte Melodie vor, die er lange vergessen hatte.

				»Cruel Sun«, eine schöne Ballade mit leicht verjazzter keltischer Musik. Es ging darum, dass die Sonne auch nach dem Tod des Geliebten weiter vom Himmel herabscheint. Sehnsucht, Schmerz, unstillbarer Kummer, all das drückte sich in dem Song aus, der in der ironischen Feststellung endete, dass es die Sonne nicht kümmert, was geschieht, sie scheint einfach grausam weiter.

				Kowalski hörte mit halbem Ohr einen aufgebrachten Mann mit Claire streiten. Er erkannte die Stimme, es war Johns Freund Bud. Kowalski hätte die beiden am liebsten angeraunzt, sie sollten gefälligst still sein, doch dazu hätte er sich umdrehen müssen, und er wollte keinen Ton von dieser außergewöhnlichen Frau verpassen.

				Sie sang noch mehrere Lieder, und er konnte nicht glauben, dass er keines davon kannte und von der Sängerin noch nie gehört hatte. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, wer sie war, doch dass sie ein Weltklassetalent war, wusste er genau. Er hatte Pavarotti live erlebt, und das war genauso unglaublich gewesen. Wie die Berührung mit einem göttlichen Wesen.

				Verärgert über die Leute ringsherum, rückte Kowalski näher zur Bühne. Sollten sie doch rausgehen mit ihren schicken Klamotten und draußen quatschen, anstatt die Sängerin zu übertönen. Sie hatten tatsächlich ihr dummes Geschwätz wieder aufgenommen, als würde da vorne nur Begleitmusik zum Berieseln gespielt. Kaufhausmusik für die Schmuckauslage. Ihnen wurde reine Magie geboten, und sie waren zu dumm, um das zu merken.

				Der Sängerin war das egal. Sie schien es gar nicht wahrzunehmen. Sie sang für sich und schaute kein einziges Mal ins Publikum, nahm mit niemandem Blickkontakt auf. Ihre Augen waren sowieso die halbe Zeit geschlossen. Sie sang konzentriert mit klarer Stimme, während ihre Finger über die Saiten flogen.

				Kowalski war das Publikum zuwider. Er wünschte sich, sie würden alle abhauen, damit er in Ruhe die Musik genießen konnte. Er stieß gegen den Rand der Bühne, näher konnte er nun wirklich nicht mehr ran.

				Mann, war sie schön. Es war nicht nur die Stimme, obwohl schon die allein erlesen war und es selbst dann gewesen wäre, wenn die Frau sieben Kinne mit Haaren drauf gehabt hätte.

				Aber sie besaß keine sieben Kinne, sondern nur das eine, und ein sehr hübsches noch dazu, ganz ohne Haare. Alles an ihr war reine Magie, makellos fein. Sie hatte die Haut einer Rothaarigen, nur ohne Sommersprossen. Das smaragdgrüne, bodenlange Kleid war elegant und schlicht. Die Haut, die es frei ließ, war sahnig weiß, das makellose Gesicht wurde von den braunen Augenbrauen betont. Sie trug fast kein Make-up. Obwohl sie saß, konnte er sehen, dass sie nicht sehr groß war, dafür aber langgliedrig. Und sie hatte einen langen, schlanken Hals. Als sie den Kopf zu ihm drehte, blieb ihm fast die Luft weg. Ihre Augen waren dunkelgrün, eine verblüffende Farbe. Kowalski konnte überhaupt nicht mehr wegsehen.

				Nach sieben Liedern lehnte sie sich auf dem vergoldeten Stuhl zurück und legte die Hände in den Schoß. Die Gäste applaudierten höflich und wandten sich sofort wieder ab, um ans Buffet zu gehen, das während der Vorstellung im Hintergrund des Saales aufgebaut worden war. Plaudernd strömten die Leute in Dreier- und Vierergruppen dorthin.

				Arschlöcher, dachte Kowalski. Da sang ein musikalisches Genie für sie, und die dachten nur an ihr kostenloses Futter.

				Jetzt erst fiel Kowalski auf, dass Suzanne und John neben ihm an der Bühne standen. Suzanne stieg die vier Stufen hinauf, rauschte auf die Sängerin zu und legte ihr eine Hand auf die Schulter, und die Sängerin nahm sie lächelnd.

				Einen Moment lang hielt Kowalski den Atem an.

				Er sah zum ersten Mal ihr Lächeln. Es war genauso bezaubernd wie ihre Musik und hellte ihr Gesicht auf. Suzanne schob ihr einen Arm um die Taille und ging mit ihr zur Treppe. Sie flüsterte ihr etwas ins Ohr, worauf die Sängerin nickte. Gemeinsam stiegen sie die Stufen hinunter und kamen auf Kowalski und John zu. Suzanne sagte etwas, und die Sängerin lachte. Es klang leicht und anmutig wie ein Nachhall ihrer Lieder. Oh Mann, das ging noch viel mehr unter die Haut. Diese Frau war in jeder Hinsicht magisch.

				Nun stand sie mit Suzanne vor ihm. Suzanne war eine Schönheit, ohne Zweifel, aber Kowalski hatte keinen Blick für sie. Er konnte die Augen nicht von der Sängerin lassen. Es waren nicht nur die regelmäßigen Züge, die gute Haut und das glänzende Haar, die ihre Schönheit ausmachten. Sie hatte etwas Strahlendes, fast wie ein Heiligenschein. Wie ein Engel.

				Kowalski schnaubte beinahe angesichts dieser Gedanken. Er sollte sich dringend flachlegen lassen. Von einer normalen Frau, nicht von so einer SM-Besessenen.

				Heiligenschein, Engel – vielleicht brachte ihn das Zivilleben an den Rand des Wahnsinns.

				Doch zumindest das Talent der Sängerin war unbestreitbar. Kowalski liebte Musik. Jede Art von Musik: Rock, Jazz, Klassik, Oper. Er hörte alles. Es würde ihm ein Vergnügen sein, dieser Frau zu ihrer Stimme und ihrem Harfenspiel ein Kompliment zu machen.

				Suzanne zögerte ein wenig, sie ihm vorzustellen. Aber sie konnte Kowalski nicht einfach übergehen.

				»Allegra, darf ich dich mit Johns neuem Partner bekannt machen, Senior Chief Douglas Kowalski. Douglas, das ist meine Freundin Allegra, Allegra Ennis.«

				»Senior Chief Kowalski«, sagte die Sängerin leise und streckte die Hand aus.

				Verfluchter Mist! Schlagartig hatte er ein hohles Gefühl in der Brust; die erhebende Freude von eben war futsch. Allegra Ennis blickte ihm auf die Krawatte. Sie kam nicht mal so weit wie Claire Parks, schaffte nicht mal den kleinsten Blickkontakt, sondern tat sofort so, als hätte er kein Gesicht.

				Ach, zum Teufel damit!

				In dem Moment fragte er sich, ob er sich überhaupt noch in der bürgerlichen Welt würde einleben können. Aber zurück konnte er nicht. Er war aus dem Dienst ausgeschieden. Bei den Streitkräften hatte niemand ein Problem damit gehabt, ihm ins Gesicht zu sehen. Klar, er war kein hübscher Kerl, aber ein verdammt guter Soldat, und das war alles, was zählte.

				Er war sein Leben lang in der Navy gewesen und jetzt nicht mehr. War es das, was ihn nun erwartete? Sollte er den Rest seiner Tage mit Leuten verbringen, die auf höfliche Art vermieden, ihn anzusehen? Scheiße.

				Seine tiefe Freude über Allegra Ennis’ Musik hatte sich verflüchtigt, sobald er ihren höflichen, leeren Gesichtsausdruck sah. Na schön, dachte er, mach ihr ein Kompliment und dann nichts wie raus hier. Vielleicht sollte er sich heute Abend die ganze Flasche Jim Beam hinter die Binde gießen.

				»Ms Ennis«, brummte er, als er ihre Hand nahm. Die von Claire Parks hatte er vier Sekunden lang gehalten, bei Allegra Ennis würde er auf drei runtergehen. »Sie haben eine wunderschöne Stimme, und die Lieder waren beeindruckend. Wirklich erlesen. Mein Kompliment.«

				Darauf tat Allegra Ennis etwas Ungewöhnliches. Sie warf den Kopf zurück und versuchte, die Augen auf sein Gesicht zu richten. An ihrem Blick war irgendetwas seltsam …

				Dann traf es ihn wie ein Schlag.

				Allegra Ennis war blind.
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